
Propheten  der  Vergebung  und
der Uneigennützigkeit
In diesen Zeiten, in denen die Nachrichten Tag für Tag von
Konflikten, Krieg und Hass berichten, ist die Gefahr groß,
dass wir Gläubige uns in eine rein politische Betrachtung der
Ereignisse verstricken lassen oder uns darauf beschränken, für
die eine oder andere Seite mit Argumenten Partei zu ergreifen,
die mit unserer eigenen Sichtweise und unserer Interpretation
der Realität zu tun haben.

In der Rede Jesu, die auf die Seligpreisungen folgt, gibt es
eine Reihe von „kleinen/großen Lektionen“, die der Herr uns
gibt. Sie beginnen immer mit dem Vers „Ihr habt gehört, dass
gesagt worden“. In einer davon erinnert der Herr an das alte
Sprichwort „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ (Mt 5,38).
Außerhalb der Logik des Evangeliums wird dieses Gesetz nicht
nur  nicht  infrage  gestellt,  sondern  kann  sogar  als  Regel
angesehen werden, die ausdrückt, wie man mit denen abrechnet,
die  uns  beleidigt  haben.  Rache  zu  üben  wird  als  Recht
empfunden,  ja  sogar  als  Pflicht.
Jesus tritt dieser Logik mit einem völlig anderen, völlig
entgegengesetzten Vorschlag gegenüber. Zu dem, was wir gehört
haben, sagt Jesus: „Ich aber sage euch“ (Mt 5,39). Und hier
müssen wir als Christen sehr aufmerksam sein. Die folgenden
Worte Jesu sind nicht nur an sich wichtig, sondern weil sie
auf sehr prägnante Weise seine ganze Botschaft ausdrücken.
Jesus  kommt  nicht,  um  uns  zu  sagen,  dass  es  eine  andere
Möglichkeit gibt, die Realität zu deuten. Jesus nähert sich
uns nicht, um das Spektrum der Meinungen über die irdischen
Realitäten zu erweitern, insbesondere diejenigen, die unser
Leben betreffen. Jesus ist nicht eine weitere Meinung, sondern
er selbst verkörpert den alternativen Vorschlag zum Gesetz der
Rache.
Der Satz „Ich aber sage euch“ ist von grundlegender Bedeutung,
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denn jetzt ist es nicht mehr das gesprochene Wort, sondern die
Person  Jesu  selbst.  Was  Jesus  uns  mitteilt,  das  lebt  er
selbst. Wenn Jesus sagt: „Ihr sollt dem Böswilligen nicht
widerstehen; sondern wenn dich jemand auf die rechte Wange
geschlagen hat, so biete ihm auch die andere dar“ (Mt 5,39),
dann hat er diese Worte selbst gelebt. Sicherlich können wir
von Jesus nicht sagen, dass er gut predigt, aber in seiner
Botschaft schlecht handelt.
Um auf unsere Zeit zurückzukommen: Diese Worte Jesu riskieren,
als die Worte eines schwachen Menschen wahrgenommen zu werden,
als Reaktionen von jemandem, der nicht mehr in der Lage ist zu
reagieren, sondern nur noch zu erdulden. Und in der Tat, wenn
wir  auf  Jesus  schauen,  der  sich  vollständig  am  Holz  des
Kreuzes hingibt, ist das der Eindruck, den wir haben können.
Und doch wissen wir sehr wohl, dass das Opfer am Kreuz die
Frucht eines Lebens ist, das mit den Worten „Ich aber sage
euch“ beginnt. Denn alles, was Jesus uns gesagt hat, hat er
schließlich  vollständig  angenommen.  Und  indem  er  es
vollständig  annahm,  gelang  es  ihm,  vom  Kreuz  zum  Sieg
überzugehen.  Die  Logik  Jesu  vermittelt  scheinbar  eine
Verlierer-Persönlichkeit. Aber wir wissen sehr wohl, dass die
Botschaft,  die  Jesus  uns  hinterlassen  hat  und  die  er
vollständig gelebt hat, das Arzneimittel ist, das diese Welt
heute dringend braucht.

Prophet der Vergebung zu sein, bedeutet, das Gute als Antwort
auf das Böse anzunehmen. Es bedeutet, die Entschlossenheit zu
haben, dass die Macht des Bösen meine Art, die Realität zu
sehen und zu deuten, nicht beeinflussen wird. Vergebung ist
nicht  die  Antwort  des  Schwachen.  Vergebung  ist  das
aussagekräftigste Zeichen jener Freiheit, die in der Lage ist,
die Wunden zu erkennen, die das Böse hinterlässt, aber dass
diese Wunden niemals ein Pulverfass sein werden, das Rache und
Hass schürt.
Auf das Böse mit Bösem zu reagieren, tut nichts anderes, als
die Wunden der Menschheit zu vergrößern und zu vertiefen.
Frieden und Eintracht wachsen nicht auf dem Boden von Hass und



Rache.

Prophet der Uneigennützigkeit zu sein, erfordert von uns die
Fähigkeit, den Armen und den Reichen nicht mit der Logik des
Profits,  sondern  mit  der  Logik  der  Nächstenliebe  zu
betrachten. Der Arme wählt nicht, arm zu sein, aber derjenige,
dem es gut geht, hat die Möglichkeit, zu wählen, großzügig,
gut und voller Mitgefühl zu sein. Wie anders wäre die Welt,
wenn unsere politischen Führer in diesem Szenario, in dem
Konflikte  und  Kriege  zunehmen,  die  Einsicht  hätten,  auf
diejenigen zu schauen, die den Preis für diese Spaltungen
zahlen, nämlich die Armen, die Ausgegrenzten, diejenigen, die
nicht fliehen können, weil sie es nicht schaffen.
Wenn wir von einer rein horizontalen Lesart ausgehen, gibt es
Grund zur Verzweiflung. Uns bleibt nichts anderes übrig, als
uns in unserem Murren und unseren Kritiken zu verschließen.
Und doch, nein! Wir sind Erzieher der Jugend. Wir wissen sehr
wohl,  dass  diese  Jugendlichen  in  unserer  Welt  nach
Bezugspunkten  einer  gesunden  Menschheit  suchen,  nach
politischen Führern, die in der Lage sind, die Realität nach
Kriterien der Gerechtigkeit und des Friedens zu deuten. Aber
wenn unsere Jugendlichen sich umschauen, wissen wir sehr wohl,
dass  sie  nur  die  Leere  einer  armseligen  Lebensauffassung
wahrnehmen.
Wir, die wir uns für die Erziehung der Jugend engagieren,
tragen eine große Verantwortung. Es reicht nicht aus, die
Dunkelheit zu kommentieren, die eine fast völlige Abwesenheit
von Führung hinterlässt. Es reicht nicht aus, zu kommentieren,
dass  es  keine  Vorschläge  gibt,  die  die  Erinnerung  der
Jugendlichen entflammen können. Es liegt an jedem und jeder
von  uns,  diese  Kerze  der  Hoffnung  in  dieser  Dunkelheit
anzuzünden, Beispiele gelungener Menschlichkeit im Alltag zu
bieten.
Es lohnt sich wirklich, heute Propheten der Vergebung und der
Uneigennützigkeit zu sein.



Don  Bosco  mit  seinen
Salesianern
Wenn  Don  Bosco  mit  seinen  Jungen  gerne  scherzte,  um  sie
fröhlich und gelassen zu sehen, so offenbarte er mit seinen
Salesianern auch im Scherz die Wertschätzung, die er für sie
empfand, den Wunsch, sie mit ihm eine große Familie bilden zu
sehen,  arm  zwar,  aber  im  Vertrauen  auf  die  göttliche
Vorsehung, vereint im Glauben und in der Nächstenliebe.

Die Lehen Don Boscos
1830 teilte Margareta Occhiena, die Witwe von Franz Bosco, das
von  ihrem  Mann  geerbte  Vermögen  zwischen  ihrem  Stiefsohn
Antonio und ihren beiden Söhnen Giuseppe und Giovanni auf. Es
handelte sich unter anderem um acht Grundstücke als Wiese,
Acker  und  Weinberg.  Wir  wissen  nichts  Genaues  über  die
Kriterien,  die  Mama  Margareta  bei  der  Aufteilung  des
väterlichen  Erbes  auf  die  drei  befolgte.  Unter  den
Grundstücken befanden sich jedoch ein Weinberg in der Nähe von
Becchi  (in  Bric  dei  Pin),  ein  Feld  in  Valcapone  (oder
Valcappone) und ein weiteres in Bacajan (oder Bacaiau). Auf
jeden Fall bilden diese drei Ländereien die „Lehen“, die Don
Bosco manchmal scherzhaft als sein Eigentum bezeichnet.
Becchi ist bekanntlich der bescheidene Ortsteil des Weilers,
in dem Don Bosco geboren wurde; Valcapponé (oder Valcapone)
war  ein  Ort  östlich  des  Colle  (Hügel)  unter  Serra  di
Capriglio, aber unten im Tal in der Gegend, die als Sbaruau (=
Schreckgespenst) bekannt war, weil sie dicht bewaldet war mit
einigen zwischen den Ästen versteckten Hütten, die als Lager
für Wäscher und als Zufluchtsort für Räuber dienten. Bacajan
(oder Bacaiau) war ein Feld östlich des Colle zwischen den
Parzellen Valcapone und Morialdo. Das sind die „Lehen“ von Don
Bosco!
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In den Biographischen Memoiren (Erinnerungen) heißt es, dass
Don Bosco seinen Laienmitarbeitern eine Zeit lang Adelstitel
verliehen  hatte.  So  gab  es  den  Grafen  von  Becchi,  den
Markgrafen von Valcappone, den Baron von Bacaiau, d.h. der
drei Ländereien, die Don Bosco als Teil seines Erbes kennen
musste. „Mit diesen Titeln pflegte er Rossi, Gastini, Enria,
Pelazza, Buzzetti zu nennen, nicht nur zu Hause, sondern auch
außerhalb, vor allem, wenn er mit einigen von ihnen reiste“
(MB VIII, 198-199).
Von diesen „edlen“ Salesianern wissen wir mit Sicherheit, dass
der Graf von Becchi (oder von Bricco del Pino) Rossi Giuseppe
war, der erste salesianische Laie oder „Koadjutor“, der Don
Bosco wie einen äußerst liebevollen Sohn liebte und ihm für
immer treu war.
Eines Tages ging Don Bosco zum Bahnhof Porta Nuova und Rossi
Giuseppe begleitete ihn mit seinem Koffer. Sie kamen an, als
der  Zug  gerade  abfahren  wollte  und  die  Waggons  voll  mit
Menschen waren. Don Bosco, der keinen Sitzplatz mehr fand,
wandte sich an Rossi und sagte mit lauter Stimme zu ihm:
— Oh, Herr Graf, ich bedaure, dass Sie sich so viel Mühe für
mich machen!
— Stellen Sie sich vor, Don Bosco, es ist eine Ehre für mich!
Einige Reisende an den Fenstern, die diese Worte „Herr Graf“
und „Don Bosco“ hörten, sahen sich erstaunt an, und einer von
ihnen rief aus dem Wagen:
— Don Bosco! Herr Graf! Steigen Sie hier ein, es sind noch
zwei Plätze frei!
— Aber ich will Sie nicht belästigen, – antwortete Don Bosco.
— Steigen Sie doch ein! Es ist eine Ehre für uns. Ich werde
meine Koffer holen, die passen perfekt!
Und so konnte der „Graf von Becchi“ mit Don Bosco und dem
Koffer in den Zug einsteigen.

Die Pumpen und eine Hütte
Don Bosco lebte und starb arm. Zum Essen begnügte er sich mit
sehr wenig. Selbst ein Glas Wein war schon zu viel für ihn,
und er verdünnte es regelmäßig.



„Oft vergaß er zu trinken, weil er in andere Gedanken vertieft
war, und es oblag seinen Tischnachbarn, ihm den Wein in sein
Glas zu gießen. Und wenn der Wein gut war, suchte er sofort
nach Wasser, „damit er besser schmeckt“, wie er sagte. Und mit
einem Lächeln fügte er hinzu: „Ich habe der Welt und dem
Teufel abgeschworen, aber nicht den Pumpen“, in Anspielung auf
die Schächte, die das Wasser aus dem Brunnen schöpfen“ (MB IV,
191-192).
Auch für die Unterkunft wissen wir, wie er lebte. Am 12.
September 1873 fand die Generalkonferenz der Salesianer statt,
um einen Ökonomen und drei Räte neu zu wählen. Bei dieser
Gelegenheit  sprach  Don  Bosco  denkwürdige  und  prophetische
Worte über die Entwicklung der Kongregation. Als er dann auf
das  Oberkapitel  zu  sprechen  kam,  das  inzwischen  einen
geeigneten  Wohnsitz  zu  benötigen  schien,  sagte  er  unter
allgemeiner Heiterkeit: „Wenn es möglich wäre, würde ich gerne
eine „sopanta“ (d.h. supanta = Hütte) in der Mitte des Hofes
errichten,  wo  das  Kapitel  von  allen  anderen  Sterblichen
getrennt sein könnte. Da aber seine Mitglieder noch ein Recht
haben, auf dieser Erde zu sein, so können sie mal hier, mal
dort, in verschiedenen Häusern wohnen, je nachdem, was ihnen
am besten erscheint!“ (MB X, 1061-1062).

Otis, botis, pija tutis
Ein junger Mann fragte ihn eines Tages, wie er die Zukunft
kenne und so viele geheime Dinge erraten könne. Er antwortete
ihm:
—„Hör mir zu. Das Mittel ist dieses, und es wird erklärt
durch: Otis, botis, pija tutis. Weißt du, was diese Worte
bedeuten?… Nimm dich in Acht. Es sind griechische Wörter, und,
– er buchstabierte sie und wiederholte: – O-tis, bo-tis, pi-ja
tu-tis. Verstehst du?
—Das ist eine ernste Angelegenheit!
—Ich weiß es auch. Ich habe nie jemandem erklären wollen, was
dieses Motto bedeutet. Und niemand weiß es und wird es auch
nie wissen, denn es ist nicht bequem für mich, es zu sagen. Es
ist mein Geheimnis, mit dem ich außergewöhnliche Dinge tue,



ich lese Gewissen, ich kenne Geheimnisse. Aber wenn du klug
bist, kannst du etwas davon verstehen.
Und  er  wiederholte  diese  vier  Worte,  wobei  er  mit  dem
Zeigefinger auf die Stirn, den Mund, das Kinn und die Brust
des jungen Mannes zeigte. Schließlich gab er ihm plötzlich
eine Ohrfeige. Der junge Mann lachte, beharrte aber darauf:
—Übersetzen Sie mir wenigstens die vier Worte!
—Ich kann sie übersetzen, aber du wirst die Übersetzung nicht
verstehen.
Und er sagte ihm scherzhaft in piemontesischem Dialekt:
—Quand ch’at dan ed bòte, pije tute (Wenn du eine Tracht
Prügel bekommst, nimm alles hin) (MB VI, 424). Und er meinte
damit, dass man, um ein Heiliger zu werden, alle Leiden, die
das Leben für uns bereithält, in Kauf nehmen muss.

Beschützer der Kesselflicker
Jedes Jahr machten die Jugendlichen des Oratoriums Saint Leo
in Marseille einen Ausflug zur Villa von Herrn Olive, einem
großzügigen Wohltäter der Salesianer. Bei dieser Gelegenheit
bedienten  Vater  und  Mutter  die  Oberen  bei  Tisch  und  ihre
Kinder die Schüler.

Im Jahr 1884 fand der Ausflug während des Aufenthalts von Don
Bosco in Marseille statt.
Während sich die Schüler in den Gärten vergnügten, lief die
Köchin zu Madame Olive, um es ihr zu sagen:
— Madame, der Topf mit der Suppe für die Jungen ist undicht
und es gibt keine Möglichkeit, dies zu beheben. Sie werden
ohne Suppe auskommen müssen!
Die Hausherrin, die großes Vertrauen in Don Bosco hatte, hatte
eine Idee. Sie rief alle Jungen zu sich und:
— Hört zu – sagte sie zu ihnen – wenn ihr die Suppe essen
wollt, kniet hier nieder und sprecht ein Gebet zu Don Bosco,
damit er den Topf wieder dicht macht.
Sie gehorchten. Der Topf hörte augenblicklich auf zu lecken.
Don Bosco aber, der das hörte, lachte herzlich und sagte:
— Von nun an wird man Don Bosco den Schutzpatron der stagnin



(Kesselflicker) nennen (MB XVII, 55-56).

Kardinal August Hlond
Das zweite von 11 Kindern, sein Vater war Eisenbahnarbeiter.
Nachdem er von seinen Eltern einen einfachen, aber starken
Glauben erhalten hatte, folgte er im Alter von 12 Jahren,
angezogen  vom  Ruhm  Don  Boscos,  seinem  Bruder  Ignaz  nach
Italien, um sich in der Salesianischen Gesellschaft dem Herrn
zu weihen, und zog dort bald zwei weitere Brüder an: Antonio,
der Salesianer und ein bekannter Musiker werden sollte, und
Clemente,  der  Missionar  werden  sollte.  Das  Internat  von
Valsalice  nahm  ihn  für  seine  gymnasialen  Studien  auf.
Anschließend wurde er in das Noviziat aufgenommen und erhielt
vom seligen Michael Rua die Soutane (1896). Nachdem er 1897
seine Ordensprofess abgelegt hatte, schickten ihn seine Oberen
nach  Rom  an  die  Gregorianische  Universität  zum
Philosophiestudium, das er mit einem Diplom abschloss. Von Rom
kehrte er nach Polen zurück, um seine praktische Ausbildung im
Kolleg  in  Oświęcim  zu  absolvieren.  Seine  Treue  zum
Erziehungssystem Don Boscos, sein Engagement für die Hilfe und
die  Schule,  seine  Hingabe  an  die  Jugendlichen  und  seine
freundliche Art brachten ihm große Anerkennung ein. Auch seine
musikalische Begabung machte ihn schnell bekannt.
Nach  Abschluss  seines  Theologiestudiums  wurde  er  am  23.
September 1905 zum Priester geweiht und in Krakau von Msgr.
Nowak  getauft.  In  den  Jahren  1905-09  besuchte  er  die
Philosophische  Fakultät  der  Universitäten  von  Krakau  und
Lemberg. Im Jahr 1907 wurde ihm die Leitung des neuen Hauses
in Przemyśl übertragen (1907-09), von wo aus er dann das Haus
in Wien leitete (1909-19). Hier kamen seine Tapferkeit und
sein  persönliches  Können  aufgrund  der  besonderen
Schwierigkeiten,  mit  denen  das  Institut  in  der
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Reichshauptstadt konfrontiert war, noch mehr zum Tragen. Don
August  Hlond  gelang  es  mit  seiner  Tugend  und  seinem
Fingerspitzengefühl,  in  kurzer  Zeit  nicht  nur  die
wirtschaftlichen Verhältnisse in Ordnung zu bringen, sondern
auch  eine  Blüte  der  Jugendarbeit  herbeizuführen,  die  die
Bewunderung aller Volksschichten auf sich zog. Die Fürsorge
für die Armen, die Arbeiter und die Kinder des Volkes brachte
ihm  die  Zuneigung  der  einfachsten  Schichten  ein.  Bei  den
Bischöfen und apostolischen Nuntien beliebt, genoss er die
Wertschätzung  der  Behörden  und  der  kaiserlichen  Familie
selbst. Für sein soziales und pädagogisches Wirken wurde er
dreimal mit den höchsten Auszeichnungen geehrt.
Im  Jahr  1919  riet  die  Entwicklung  der  österreichisch-
ungarischen Provinz zu einer Teilung im Verhältnis zur Zahl
der Häuser, und die Oberen ernannten Don Hlond zum Provinzial
der deutsch-ungarischen Provinz mit Sitz in Wien (191922) und
betrauten  ihn  mit  der  Betreuung  der  österreichischen,
deutschen  und  ungarischen  Mitbrüder.  In  nicht  einmal  drei
Jahren  eröffnete  der  junge  Provinzial  ein  Dutzend  neuer
salesianischer  Niederlassungen,  die  er  im  echtesten
salesianischen Geist ausbildete und zu zahlreichen Berufungen
führte.
Er war in der Hochphase seines salesianischen Wirkens, als der
Heilige Vater Pius XI. ihn 1922 mit dieser heiklen Aufgabe
betraute und ihn zum Apostolischen Administrator ernannte, da
der  Heilige  Stuhl  für  die  religiöse  Unterbringung  des
polnischen Schlesiens sorgen musste, das immer noch unter den
politischen  und  nationalen  Unruhen  litt.  Durch  seine
Vermittlung zwischen Deutschen und Polen entstand 1925 die
Diözese  Kattowitz,  deren  Bischof  er  wurde.  1926  wurde  er
Erzbischof von Gniezno und Poznań und Primas von Polen. Im
folgenden  Jahr  ernannte  ihn  der  Papst  zum  Kardinal.  1932
gründete er die Gesellschaft Christi für polnische Emigranten,
um den vielen Landsleuten, die das Land verlassen hatten, zu
helfen.
Im März 1939 nahm er am Konklave teil, in dem Pius XII.
gewählt wurde. Am 1. September desselben Jahres fielen die



Nazis in Polen ein: der Zweite Weltkrieg begann. Der Kardinal
erhob  seine  Stimme  gegen  die  von  Hitler  begangenen
Verletzungen der Menschenrechte und der Religionsfreiheit. Er
wurde ins Exil gezwungen und fand Zuflucht in Frankreich, in
der Abtei Hautecombe, wo er die Verfolgung der Juden in Polen
anprangerte. Die Gestapo drang in die Abtei ein, verhaftete
ihn und deportierte ihn nach Paris. Der Kardinal lehnte es
kategorisch ab, die Bildung einer pro-nazistischen polnischen
Regierung zu unterstützen. Er wurde zunächst in Lothringen und
dann  in  Westfalen  interniert.  Von  den  alliierten  Truppen
befreit, kehrte er 1945 in seine Heimat zurück.
In dem neuen, vom Nationalsozialismus befreiten Polen fand er
den Kommunismus. Mutig verteidigte er die Polen gegen die
atheistisch-marxistische Unterdrückung und entging dabei sogar
mehreren Mordanschlägen. Er starb am 22. Oktober 1948 im Alter
von 67 Jahren an einer Lungenentzündung. Tausende von Menschen
strömten zu seiner Beerdigung.
Kardinal  Hlond  war  ein  tugendhafter  Mann,  ein  leuchtendes
Beispiel für einen Salesianer-Ordensmann und ein großzügiger,
strenger Seelsorger, der zu prophetischen Visionen fähig war.
Der  Kirche  gehorsam  und  in  der  Ausübung  seiner  Autorität
standhaft, bewies er in Zeiten größter Anfechtung heldenhafte
Demut und unerschütterliche Standhaftigkeit. Er pflegte die
Armut  und  übte  Gerechtigkeit  gegenüber  den  Armen  und
Bedürftigen. Die beiden Säulen seines geistlichen Lebens in
der Schule des heiligen Johannes Bosco waren die Eucharistie
und Maria, Hilfe der Christen.
In der Geschichte der polnischen Kirche war Kardinal August
Hlond  eine  der  herausragendsten  Persönlichkeiten  für  das
religiöse Zeugnis seines Lebens, für die Größe, Vielfalt und
Originalität seines pastoralen Dienstes, für die Leiden, die
er mit einem unerschrockenen christlichen Geist für das Reich
Gottes auf sich nahm. Der apostolische Eifer zeichnete das
pastorale  Wirken  und  die  geistliche  Physiognomie  des
ehrwürdigen August Hlond aus, der das Motto Da mihi animas
coetera tolle zu seinem bischöflichen Wahlspruch machte, den
er als wahrer Sohn des heiligen Johannes Bosco mit seinem



Leben als geweihter Mann und Bischof bestätigte, indem er
Zeugnis für eine unermüdliche pastorale Nächstenliebe ablegte.
Wir müssen uns an seine große Liebe zur Muttergottes erinnern,
die  er  in  seiner  Familie  gelernt  hat,  und  an  die  große
Verehrung des polnischen Volkes für die Mutter Gottes, die im
Heiligtum von Częstochowa verehrt wird. Von Turin aus, wo er
seinen Weg als Salesianer begann, verbreitete er außerdem die
Verehrung Marias, Hilfe der Christen, in Polen und weihte
Polen dem Unbefleckten Herzen Mariens. Sein Vertrauen zu Maria
hat ihn in der Not und in der Stunde seiner letzten Begegnung
mit dem Herrn immer gestützt. Er starb mit dem Rosenkranz in
den Händen und sagte den Anwesenden, dass der Sieg, wenn er
denn komme, der Sieg der Unbefleckten Maria sein werde.
Der ehrwürdige Kardinal August Hlond ist ein einzigartiger
Zeuge  dafür,  dass  wir  jeden  Tag  den  Weg  des  Evangeliums
annehmen müssen, auch wenn er uns Probleme, Schwierigkeiten
und sogar Verfolgung bringt: das ist Heiligkeit.
„Jesus erinnert daran, wie viele Menschen verfolgt werden und
wurden, einfach weil sie für die Gerechtigkeit gekämpft haben,
weil sie ihr Engagement für Gott und für die anderen gelebt
haben.  Wenn  wir  nicht  in  einer  blassen  Mittelmäßigkeit
versinken wollen, dürfen wir kein bequemes Leben anstreben,
denn  »wer  sein  Leben  retten  will,  wird  es  verlieren«  (Mt
16,25).  Man  kann  nicht  erwarten,  dass  alles  um  uns  herum
günstig dafür ist, um das Evangelium zu leben… Das Kreuz, vor
allem die Erschöpfung und die Schmerzen, die wir ertragen, um
das Gebot der Liebe zu leben und den Weg der Gerechtigkeit zu
gehen, ist Quelle der Reifung und der Heiligung“ (Franziskus,
Gaudete et Exsultate, Nr. 90-92).



Die  Gewissenserziehung  mit
dem heiligen Franz von Sales
Wahrscheinlich  war  es  das  Aufkommen  der  protestantischen
Reformation, das das Problem des Gewissens und genauer der
„Gewissensfreiheit“  auf  die  Tagesordnung  setzte.  In  einem
Brief von 1597 an Clemens VIII. beklagte der Propst von Sales
die „Tyrannei“, die der „Staat Genf“ „auf die Gewissen der
Katholiken“ ausübte. Er bat den Heiligen Stuhl, beim König von
Frankreich einzugreifen, damit die Genfer das gewähren, „was
sie Gewissensfreiheit nennen“. Gegner militärischer Lösungen
der  protestantischen  Krise,  sah  er  in  der  libertas
conscientiae  einen  möglichen  Ausweg  aus  der  gewaltsamen
Konfrontation,  vorausgesetzt,  die  Gegenseitigkeit  wurde
respektiert. Von Genf für die Reformation und von Franz von
Sales  für  den  Katholizismus  beansprucht,  stand  die
Gewissensfreiheit kurz davor, eine der Säulen der modernen
Denkweise zu werden.

Die Menschenwürde
Die Würde des Einzelnen liegt im Gewissen, und das Gewissen
ist in erster Linie Synonym für Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit,
Offenheit  und  Überzeugung.  Der  Propst  von  Sales  erkannte
beispielsweise an, „um sein Gewissen zu entlasten“, dass das
Projekt  der  Kontroversen  ihm  gewissermaßen  von  anderen
aufgezwungen  worden  war.  Wenn  er  seine  Gründe  für  die
katholische Lehre und Praxis darlegte, achtete er darauf zu
betonen, dass er dies „mit gutem Gewissen“ tat. „Sagt mir mit
gutem  Gewissen“,  fragte  er  seine  Widersacher.  Das  „gute
Gewissen“  bewirkt  nämlich,  dass  man  bestimmte  Handlungen
vermeidet, die einen in Widerspruch mit sich selbst bringen.
Doch das individuelle subjektive Gewissen kann nicht immer als
Garant der objektiven Wahrheit genommen werden. Man ist nicht
immer verpflichtet zu glauben, was einem jemand mit gutem
Gewissen sagt. „Zeigt mir klar“, sagt der Propst zu den Herren
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von Thonon, „dass ihr überhaupt nicht lügt, dass ihr mich
keineswegs täuscht, wenn ihr mir sagt, dass ihr mit gutem
Gewissen diese oder jene Inspiration hattet“. Das Gewissen
kann Opfer von Täuschung sein, sei es freiwillig oder auch
unfreiwillig.  „Die  hartnäckigen  Geizhälse  geben  nicht  nur
nicht zu, dass sie es sind, sondern sie glauben auch nicht im
Gewissen, dass sie es sind“.
Die Gewissensbildung ist eine wesentliche Aufgabe, denn die
Gewissensfreiheit birgt das Risiko, „Gutes und Böses zu tun“,
aber  „das  Böse  zu  wählen  ist  kein  Gebrauch,  sondern  ein
Missbrauch unserer Freiheit“. Es ist eine harte Aufgabe, weil
das Gewissen uns manchmal wie ein Gegner erscheint, der „immer
gegen uns und für uns kämpft“: Es „setzt unseren schlechten
Neigungen beständig Widerstand entgegen“, tut dies aber „zu
unserem Heil“. Wenn man sündigt, „bewegt sich die innere Reue
mit gezücktem Schwert gegen sein Gewissen“, aber um es „mit
heiliger Furcht zu durchbohren“.
Ein Mittel zur Ausübung einer verantwortungsvollen Freiheit
ist  die  Praxis  der  „Gewissenserforschung“.  Die
Gewissenserforschung zu betreiben ist wie dem Beispiel der
Tauben  zu  folgen,  die  sich  „mit  klaren  und  reinen  Augen“
betrachten, „sich sorgfältig putzen und so gut wie möglich
schmücken“.  Philothea  wird  eingeladen,  diese  Prüfung  jeden
Abend vor dem Schlafengehen vorzunehmen, indem sie sich fragt,
„wie man sich zu den verschiedenen Stunden des Tages verhalten
hat; um es leichter zu machen, denkt man daran, wo, mit wem
und mit welchen Beschäftigungen man sich befasst hat“.
Einmal  im  Jahr  sollen  wir  eine  gründliche  Prüfung  des
„Zustands unserer Seele“ vor Gott, dem Nächsten und uns selbst
vornehmen, ohne eine „Prüfung der Affekte unserer Seele“ zu
vergessen.  Die  Prüfung  –  sagt  Franz  von  Sales  zu  den
Visitantinnen  –  wird  euch  dazu  führen,  „euer  Gewissen
gründlich  zu  erforschen“.
Wie kann man das Gewissen erleichtern, wenn man es mit einem
Fehler  oder  Vergehen  belastet  fühlt?  Einige  tun  es  auf
schlechte Weise, indem sie andere „für Laster verurteilen und
anklagen, denen sie selbst erliegen“, und so denken, „die



Gewissensbisse zu mildern“. Auf diese Weise vervielfacht man
das Risiko voreiliger Urteile. Im Gegenteil, „diejenigen, die
sich  richtig  um  ihr  Gewissen  kümmern,  sind  keineswegs
voreiligen Urteilen ausgesetzt“. Es ist ratsam, den Fall der
Eltern, Erzieher und Verantwortlichen für das öffentliche Wohl
gesondert zu betrachten, denn „ein guter Teil ihres Gewissens
besteht darin, sorgfältig über das Gewissen der anderen zu
wachen“.

Die Selbstachtung
Aus der Behauptung der Würde und Verantwortung jedes Einzelnen
muss die Selbstachtung entstehen. Sokrates und die gesamte
heidnische  und  christliche  Antike  hatten  bereits  den  Weg
gewiesen:

Es  ist  ein  Spruch  der  Philosophen,  der  aber  von  den
christlichen Lehrern für gültig gehalten wurde: „Erkenne dich
selbst“, das heißt, erkenne die Vortrefflichkeit deiner Seele,
um sie nicht herabzuwürdigen und zu verachten.

Einige unserer Handlungen stellen nicht nur eine Beleidigung
Gottes dar, sondern auch eine Beleidigung der Menschenwürde
und der Vernunft. Ihre Folgen sind bedauerlich:

Die Ähnlichkeit und das Bild Gottes, das wir in uns tragen,
wird  beschmutzt  und  entstellt,  die  Würde  unseres  Geistes
entehrt, und wir werden den vernunftlosen Tieren gleichgemacht
[…], indem wir uns zu Sklaven unserer Leidenschaften machen
und die Ordnung der Vernunft umkehren.

Es  gibt  Ekstasen  und  Entrückungen,  die  uns  über  unsere
natürliche  Verfassung  erheben,  und  andere,  die  uns
erniedrigen: „O Menschen, wie lange werdet ihr so unvernünftig
sein – schreibt der Autor des Theotimus –, dass ihr eure
natürliche Würde mit Füßen treten wollt, indem ihr freiwillig
in den Zustand der Tiere hinabsteigt und euch hineinstürzt?“.
Die Selbstachtung wird es ermöglichen, zwei entgegengesetzte
Gefahren zu vermeiden: den Stolz und die Verachtung der Gaben,



die man hat. In einem Jahrhundert, in dem das Ehrgefühl bis
zum  Äußersten  getrieben  war,  musste  Franz  von  Sales
eingreifen,  um  Verbrechen  anzuprangern,  insbesondere  beim
Problem des Duells, das ihm „die Haare zu Berge stehen ließ“,
und noch mehr der unsinnige Stolz, der die Ursache war. „Ich
bin  empört“  –  schrieb  er  der  Ehefrau  eines  duellierenden
Mannes –; „in Wahrheit kann ich nicht begreifen, wie man einen
so zügellosen Mut sogar für Kleinigkeiten und Nichtigkeiten
haben kann“. Sich im Duell zu schlagen ist, als ob „sie einer
des anderen Henker würden“.
Andere  hingegen  wagen  es  nicht,  die  empfangenen  Gaben
anzuerkennen  und  sündigen  so  gegen  die  Pflicht  der
Dankbarkeit. Franz von Sales prangert „eine gewisse falsche
und törichte Demut an, die es verhindert, das Gute in ihnen zu
entdecken“. Sie haben Unrecht, denn „die Güter, die Gott in
uns gelegt hat, müssen aufrichtig anerkannt, geschätzt und
geehrt werden“.
Der erste Nächste, den ich achten und lieben muss, scheint der
Bischof von Genf sagen zu wollen, ist das eigene Ich. Die
wahre Liebe zu mir selbst und die ihm geschuldete Achtung
verlangen, dass ich nach Vollkommenheit strebe und mich, wenn
nötig, korrigiere, aber sanft, vernünftig und „auf dem Weg des
Mitleids“ eher als dem der Wut und des Zorns.
Es  gibt  nämlich  eine  Selbstliebe,  die  nicht  nur  legitim,
sondern auch wohltuend und geboten ist: „Die wohlgeordnete
Nächstenliebe beginnt bei sich selbst“ – sagt das Sprichwort –
und spiegelt gut das Denken von Franz von Sales wider, aber
unter der Bedingung, die Selbstliebe nicht mit der Eigenliebe
zu verwechseln. Die Selbstliebe ist gut, und Philothea wird
eingeladen, sich über die Art und Weise zu befragen, wie sie
sich selbst liebt:

Halten  Sie  Ihre  Selbstliebe  in  Ordnung?  Denn  nur  eine
ungeordnete  Selbstliebe  kann  uns  zugrunde  richten.  Eine
geordnete Liebe verlangt, dass wir die Seele mehr lieben als
den Körper und dass wir vor allem anderen nach Tugend streben.



Im  Gegensatz  dazu  ist  die  Eigenliebe  eine  egoistische,
„narzisstische“ Liebe, voll von sich selbst, eifersüchtig auf
die eigene Schönheit und einzig besorgt um das Eigeninteresse:
„Narziss – sagen die Laien – war ein junger Mann, der so stolz
war,  dass  er  seine  Liebe  niemandem  schenken  wollte;  und
schließlich, als er sich in einem klaren Brunnen betrachtete,
war er von seiner Schönheit ganz hingerissen“.

Die „den Personen geschuldete Achtung“
Wenn man sich selbst achtet, wird man besser vorbereitet und
bereit sein, andere zu achten. Die Tatsache, dass wir „nach
dem Bild und Gleichnis Gottes“ geschaffen sind, hat zur Folge,
dass „alle Menschen dieselbe Würde genießen“. Franz von Sales,
obwohl  er  in  einer  vom  Ancien  Régime  geprägten,  stark
ungleichen Gesellschaft lebte, förderte ein Denken und eine
Praxis,  die  durch  die  „den  Personen  geschuldete  Achtung“
gekennzeichnet waren.
Man muss bei den Kindern anfangen. Die Mutter des heiligen
Bernhard  –  sagt  der  Autor  der  Philothea  –  liebte  ihre
neugeborenen Kinder „mit Achtung wie ein heiliges Ding, das
Gott ihr anvertraut hatte“. Ein sehr schwerer Vorwurf des
Bischofs von Genf an die Heiden betraf ihre Verachtung des
Lebens von wehrlosen Wesen. Die Achtung vor dem ungeborenen
Kind kommt in dieser Passage eines Briefes zum Ausdruck, der
nach der barocken Rhetorik der Zeit verfasst und von Franz von
Sales an eine schwangere Frau gerichtet war. Er ermutigt sie,
indem er erklärt, dass das Kind, das sich in ihrem Schoß
bildet,  nicht  nur  „ein  lebendiges  Abbild  der  göttlichen
Majestät“  ist,  sondern  auch  das  Abbild  seiner  Mutter.  Er
empfiehlt einer anderen Frau:

Bieten Sie oft der ewigen Herrlichkeit Ihres Schöpfers das
kleine Geschöpf dar, zu dessen Erschaffung er Sie als seine
Mitarbeiterin annehmen wollte.

Ein  weiterer  Aspekt  der  den  anderen  geschuldeten  Achtung
betrifft das Thema der Freiheit. Die Entdeckung neuer Länder
hatte als schlimme Folge das Wiederaufleben der Sklaverei, die



an  die  Praktiken  der  alten  Römer  zur  Zeit  des  Heidentums
erinnerte. Der Verkauf von Menschen erniedrigte sie zum Rang
von Tieren:

Eines Tages kaufte Marcantonio von einem Händler zwei Jungen;
damals, wie es noch heute in manchen Gegenden vorkommt, wurden
Kinder verkauft; es gab Männer, die sie beschafften und dann
mit ihnen handelten, wie man es mit Pferden in unseren Ländern
tut.

Die Achtung vor anderen wird auf subtilere Weise ständig durch
Lästerei  und  Verleumdung  bedroht.  Franz  von  Sales  besteht
stark auf den „Sünden der Zunge“. Ein Kapitel der Philothea,
das  explizit  dieses  Thema  behandelt,  trägt  den  Titel
Ehrlichkeit  in  den  Worten  und  Respekt,  den  man  Personen
schuldet. Jemandes Ruf zu ruinieren bedeutet, einen „geistigen
Mord“ zu begehen; es bedeutet, demjenigen, über den schlecht
gesprochen wird, das „zivile Leben“ zu entziehen. Ebenso soll
man  sich  bemühen,  beim  „Tadeln  des  Lasters“  die  „darin
verwickelte Person“ so weit wie möglich zu schonen.
Bestimmte  Personengruppen  werden  leicht  verunglimpft  oder
verachtet. Franz von Sales verteidigt die Würde des einfachen
Volkes und stützt sich dabei auf das Evangelium: „Der heilige
Petrus“, bemerkt er, „war ein grober, ungeschliffener Mann,
ein  alter  Fischer,  ein  Handwerker  niederen  Standes;  der
heilige  Johannes  hingegen  war  ein  Gentleman,  sanft,
liebenswürdig, weise; der heilige Petrus dagegen unwissend“.
Nun, es war der heilige Petrus, der auserwählt wurde, die
anderen zu führen und der „universelle Oberste“ zu sein.
Er verkündet die Würde der Kranken, indem er sagt, dass „die
Seelen, die am Kreuz sind, zu Königinnen erklärt werden“.
Indem er die „Grausamkeit gegenüber den Armen“ anprangert und
die „Würde der Armen“ preist, rechtfertigt und präzisiert er
die Haltung, die man ihnen gegenüber einnehmen soll, indem er
erklärt, „wie wir sie ehren und sie als Vertreter unseres
Herrn  besuchen  sollen“.  Niemand  ist  nutzlos,  niemand  ist
unbedeutend: „Es gibt auf der Welt keinen Gegenstand, der



nicht  zu  etwas  nützlich  sein  könnte;  aber  man  muss  seine
Verwendung und seinen Platz zu finden wissen“.

Das „Eins-Verschiedene“ der Salesianer
Das Problem, das die menschlichen Gesellschaften seit jeher
quält, ist die Vereinbarkeit der Würde und Freiheit jedes
Einzelnen mit denen der anderen. Franz von Sales lieferte dank
der Erfindung eines neuen Wortes eine originelle Erklärung
dafür.  Ausgehend  davon,  dass  das  Universum  aus  „allen
geschaffenen, sichtbaren und unsichtbaren Dingen“ besteht und
„ihre  Verschiedenheit  auf  die  Einheit  zurückgeführt  wird“,
schlug der Bischof von Genf vor, es „Eins-Verschiedenes“ zu
nennen,  also  „einzigartig  und  verschieden,  einzigartig  in
seiner Verschiedenheit und verschieden in seiner Einheit“.
Für ihn ist jedes Wesen einzigartig. Menschen sind wie die
Perlen, von denen Plinius spricht: „Sie sind so einzigartig,
jede in ihrer Qualität, dass man nie zwei findet, die völlig
gleich  sind“.  Es  ist  bezeichnend,  dass  seine  beiden
Hauptwerke, die Anleitung zum frommen Leben und die Abhandlung
über die Gottesliebe, an eine einzelne Person gerichtet sind,
Philothea und Theotimus. Welche Vielfalt und Verschiedenheit
unter den Wesen! „Zweifellos, wie wir sehen, dass es nie zwei
Menschen gibt, die in den Gaben der Natur völlig gleich sind,
so gibt es auch nie welche, die in den übernatürlichen Gaben
völlig gleich sind“. Die Vielfalt bezauberte ihn auch aus rein
ästhetischer Sicht, doch fürchtete er eine indiskrete Neugier
über ihre Ursachen:

Wenn jemand die Frage stellte, warum Gott die Wassermelonen
größer  als  die  Erdbeeren  oder  die  Lilien  größer  als  die
Veilchen gemacht hat; warum der Rosmarin keine Rose oder warum
die Nelke keine Ringelblume ist; warum der Pfau schöner als
eine Fledermaus oder warum die Feige süß und die Zitrone sauer
ist, würde man über seine Fragen lachen und ihm sagen: Armer
Mann, da die Schönheit der Welt Vielfalt erfordert, ist es
notwendig,  dass  es  in  den  Dingen  verschiedene  und
differenzierte Vollkommenheiten gibt und dass die eine nicht



die andere ist; deshalb sind die einen klein, die anderen
groß, die einen herb, die anderen süß, die einen schöner, die
anderen weniger. […] Alle haben ihren Wert, ihre Anmut, ihren
Glanz, und alle, in der Gesamtheit ihrer Vielfalt betrachtet,
bilden ein wunderbares Schauspiel der Schönheit.

Die Verschiedenheit behindert nicht die Einheit, im Gegenteil,
sie macht sie noch reicher und schöner. Jede Blume hat ihre
Eigenarten, die sie von allen anderen unterscheidet: „Es ist
nicht die Eigenschaft der Rosen, weiß zu sein, scheint mir,
denn die roten sind schöner und haben einen besseren Duft, der
jedoch die Eigenschaft der Lilie ist“. Gewiss, Franz von Sales
duldet keine Verwirrung und Unordnung, ist aber ebenso ein
Feind der Gleichförmigkeit. Die Verschiedenheit der Wesen kann
zur Zersplitterung und zum Bruch der Gemeinschaft führen, doch
wenn es Liebe gibt, die „Band der Vollkommenheit“, ist nichts
verloren, im Gegenteil, die Verschiedenheit wird durch die
Einigung erhöht.
In Franz von Sales gibt es sicherlich eine echte Kultur des
Einzelnen, doch diese ist niemals eine Abschottung gegenüber
der Gruppe, der Gemeinschaft oder der Gesellschaft. Er sieht
den Einzelnen spontan in einen Kontext oder „Stand“ des Lebens
eingebettet,  der  die  Identität  und  Zugehörigkeit  jedes
Einzelnen  stark  prägt.  Es  wird  nicht  möglich  sein,  ein
Programm oder Projekt für alle gleich festzulegen, einfach
weil es „für den Gentleman, den Handwerker, den Diener, den
Prinzen,  die  Witwe,  die  Jungfrau,  die  Verheiratete“
unterschiedlich angewendet und umgesetzt wird; man muss es
zudem „den Kräften und Pflichten jedes Einzelnen anpassen. Der
Bischof  von  Genf  sieht  die  Gesellschaft  in  Lebensbereiche
unterteilt,  die  durch  soziale  Zugehörigkeit  und
Gruppensolidarität gekennzeichnet sind, wie wenn er „von der
Gesellschaft der Soldaten, der Werkstatt der Handwerker, dem
Hof der Prinzen, der Familie der Verheirateten“ spricht.
Die  Liebe  personalisiert  und  individualisiert  somit.  Die
Zuneigung, die eine Person mit einer anderen verbindet, ist
einzigartig, wie Franz von Sales in seiner Beziehung zu Madame



de Chantal zeigt: „Jede Zuneigung hat ihre Eigenart, die sie
von anderen unterscheidet; die, die ich für Sie empfinde, hat
eine gewisse Besonderheit, die mich unendlich tröstet, und, um
alles zu sagen, ist für mich überaus fruchtbar“. Die Sonne
erleuchtet alle und jeden: „Indem sie einen Winkel der Erde
erhellt, erhellt sie ihn nicht weniger, als sie es täte, wenn
sie nur an diesem Ort und nicht anderswo scheinen würde“.

Der Mensch ist im Werden
Als christlicher Humanist glaubt Franz von Sales schließlich
an  die  Möglichkeit  des  Menschen,  sich  zu  vervollkommnen.
Erasmus hatte die Formel geprägt: Homines non nascuntur sed
finguntur. Während das Tier ein vorbestimmtes Wesen ist, das
vom Instinkt geleitet wird, ist der Mensch im Gegenteil in
ständiger Entwicklung. Er verändert nicht nur die anderen,
sondern kann sich selbst verändern, sowohl zum Besseren als
auch zum Schlechteren.
Was den Autor des Theotimus vollständig beschäftigte, war,
sich selbst zu vervollkommnen und anderen zu helfen, sich zu
vervollkommnen, und nicht nur im religiösen Bereich, sondern
in allem. Von der Geburt bis zum Grab ist der Mensch in einer
Situation des Lernens. Lasst uns das Krokodil nachahmen, das
„nie aufhört zu wachsen, solange es lebt“. Denn „in demselben
Zustand  lange  zu  verharren,  ist  nicht  möglich:  Wer  nicht
vorankommt, fällt in diesem Verkehr zurück; wer nicht steigt,
steigt  auf  dieser  Leiter  hinab;  wer  nicht  siegt,  wird  in
diesem Kampf besiegt“. Er zitiert den heiligen Bernhard, der
sagte: „Es ist besonders für den Menschen geschrieben, dass er
nie im selben Zustand gefunden wird: Er muss vorankommen oder
zurückfallen“. Lasst uns vorangehen:

Weißt du nicht, dass du auf dem Weg bist und dass der Weg
nicht zum Sitzen, sondern zum Vorwärtsgehen gemacht ist? Und
er ist so sehr zum Vorankommen gemacht, dass sich vorwärts
bewegen Gehen genannt wird.

Das bedeutet auch, dass der Mensch erziehbar ist, fähig zu
lernen, sich zu korrigieren und zu verbessern. Und das gilt



auf allen Ebenen. Das Alter spielt manchmal keine Rolle. Seht
diese Chorknaben der Kathedrale, die die Fähigkeiten ihres
Bischofs  in  diesem  Bereich  bei  weitem  übertreffen:  „Ich
bewundere diese Kinder“, sagte er, „die kaum sprechen können
und doch schon ihren Part singen; sie verstehen alle Zeichen
und Regeln der Musik, während ich nicht wüsste, wie ich mich
daraus ziehen sollte, ich, der ich ein erwachsener Mann bin
und  mich  gerne  als  große  Persönlichkeit  ausgeben  würde“.
Niemand in dieser Welt ist perfekt:

Einige Menschen sind von Natur aus leichtfertig, andere grob,
andere sehr abgeneigt, die Meinungen anderer anzuhören, und
andere schließlich zur Empörung, andere zum Zorn und andere
zur  Liebe  geneigt;  kurz  gesagt,  finden  wir  sehr  wenige
Menschen,  in  denen  nicht  die  eine  oder  andere  solcher
Unvollkommenheiten  entdeckt  werden  könnte.

Sollte man dann verzweifeln, sein Temperament zu verbessern,
indem  man  einige  unserer  natürlichen  Neigungen  korrigiert?
Keineswegs.

Denn wie sehr sie auch jedem von uns wie eigen und natürlich
sind,  wenn  sie  mit  der  Anwendung  einer  entgegengesetzten
Bindung korrigiert und geregelt werden können, und sogar einer
sich davon befreien und läutern kann, dann, sage ich Ihnen,
Philothea,  dass  man  es  tun  muss.  Man  hat  doch  einen  Weg
gefunden, bittere Mandeln süß zu machen: Man muss sie am Fuß
durchbohren und den Saft herausfließen lassen; warum sollten
wir  dann  nicht  unsere  verkehrten  Neigungen  herausfließen
lassen können, um so besser zu werden?

Daher die optimistische, aber anspruchsvolle Schlussfolgerung:
„Es gibt keine so gute Natur, die nicht durch lasterhafte
Gewohnheiten böse gemacht werden könnte; es gibt keine so
verdorbene Natur, die man nicht zuerst mit der Gnade Gottes
und  dann  mit  fleißigem  Einsatz  und  Sorgfalt  zähmen  und
besiegen könnte“. Wenn der Mensch erziehbar ist, darf man an
niemandem verzweifeln und muss sich vor Vorurteilen gegenüber



Personen hüten:

Sagt  nicht:  Jener  ist  ein  Trunkenbold,  auch  wenn  ihr  ihn
betrunken gesehen habt; er ist ein Ehebrecher, weil ihr ihn
sündigen gesehen habt; er ist ein Blutschänder, weil ihr ihn
in diesem Unglück ertappt habt; denn eine einzige Tat reicht
nicht aus, um der Sache den Namen zu geben. […] Und selbst
wenn ein Mensch lange lasterhaft gewesen wäre, liefe man doch
Gefahr zu lügen, wenn man ihn lasterhaft nennt.

Der Mensch hat nie aufgehört, seinen Garten zu pflegen. Das
ist  die  Lektion,  die  der  Gründer  der  Visitantinnen  ihnen
einprägte, als er sie aufforderte, „die Erde und den Garten“
ihrer  Herzen  und  Geister  „zu  kultivieren“,  denn  es  gibt
„keinen so perfekten Menschen, der sich nicht bemühen müsste,
sowohl  in  der  Vollkommenheit  zu  wachsen  als  auch  sie  zu
bewahren“.

Don  Jose-Luis  Carreno,
Salesianer-Missionar
Don José Luis Carreño (1905-1986) wurde vom Historiker Joseph
Thekkedath als „der beliebteste Salesianer Südindiens“ in der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts beschrieben. Überall, wo er
lebte – sei es im britischen Indien, in der portugiesischen
Kolonie Goa, auf den Philippinen oder in Spanien – finden sich
Salesianer,  die  seine  Erinnerung  liebevoll  bewahren.
Seltsamerweise gibt es jedoch noch keine angemessene Biografie
dieses  großen  Salesianers,  abgesehen  von  dem  umfangreichen
Nachruf,  den  Don  José  Antonio  Rico  verfasste:  „José  Luis
Carreño Etxeandía, obrero de Dios“. Wir hoffen, dass diese
Lücke  bald  geschlossen  wird.  Don  Carreño  war  einer  der
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Architekten der Südasien-Region, und wir können es uns nicht
leisten, ihn zu vergessen.

José-Luis  Carreño  Etxeandía  wurde  am  23.  Oktober  1905  in
Bilbao, Spanien, geboren. Nachdem er im zarten Alter von acht
Jahren seine Mutter verloren hatte, wurde er im salesianischen
Haus  von  Santander  aufgenommen.  1917,  im  Alter  von  zwölf
Jahren,  trat  er  in  das  Aspirantat  von  Campello  ein.  Er
erinnerte sich, dass zu jener Zeit „nicht viel über Don Bosco
gesprochen wurde… Aber für uns war ein Don Binelli ein Don
Bosco,  ganz  zu  schweigen  von  Don  Rinaldi,  damals
Generalpräfekt, dessen Besuche uns ein übernatürliches Gefühl
hinterließen, wie wenn die Boten Jahwes das Zelt Abrahams
besuchten“.
Nach  dem  Noviziat  und  Postnoviziat  absolvierte  er  sein
Praktikum als Assistent der Novizen. Er muss ein brillanter
Kleriker gewesen sein, denn Don Pedro Escursell schrieb über
ihn an den Generaloberen: „Ich spreche gerade jetzt mit einem
der vorbildlichen Kleriker dieses Hauses. Er ist ein Assistent
in der Ausbildung des Personals dieser Provinz; er sagt mir,
dass er seit langem bittet, in die Missionen geschickt zu
werden, und dass er aufgehört hat, darum zu bitten, weil er
keine  Antwort  erhält.  Er  ist  ein  junger  Mann  von  großem
intellektuellem und moralischem Wert“.
Am Vorabend seiner Priesterweihe im Jahr 1932 schrieb der
junge José-Luis direkt an den Generaloberen und bot sich für
die Missionen an. Das Angebot wurde angenommen, und er wurde
nach Indien geschickt, wo er 1933 in Mumbai landete. Nur ein
Jahr später, als die Provinz Südindien errichtet wurde, wurde
er zum Novizenmeister in Tirupattur ernannt: Er war gerade 28
Jahre alt. Mit seinen außergewöhnlichen Qualitäten des Geistes
und des Herzens wurde er schnell zur Seele des Hauses und
hinterließ  einen  tiefen  Eindruck  bei  seinen  Novizen.  „Er
gewann uns mit seinem väterlichen Herzen“, schreibt einer von
ihnen, Erzbischof Hubert D’Rosario von Shillong.
Don Joseph Vaz, ein weiterer Novize, erzählte oft, wie Carreño
bemerkte, dass er während einer Konferenz vor Kälte zitterte.



„Warte einen Moment, hombre“, sagte der Novizenmeister und
ging hinaus. Kurz darauf kam er mit einem blauen Pullover
zurück, den er Joe übergab. Joe bemerkte, dass der Pullover
seltsam warm war. Dann erinnerte er sich, dass sein Meister
unter der Soutane etwas Blaues trug… das jetzt fehlte. Carreño
hatte ihm seinen eigenen Pullover gegeben.
1942, als die britische Regierung in Indien alle Ausländer aus
Ländern, die mit Großbritannien im Krieg standen, internierte,
wurde  Carreño  als  Bürger  eines  neutralen  Landes  nicht
belästigt. 1943 erhielt er eine Nachricht über Radio Vatikan:
Er sollte den Platz von Don Eligio Cinato, dem Pronvizial der
Provinz Südindien, der ebenfalls interniert war, einnehmen.
Zur  gleichen  Zeit  lud  der  salesianische  Erzbischof  Louis
Mathias  von  Madras-Mylapore  ihn  ein,  sein  Generalvikar  zu
sein.
1945 wurde er offiziell zum Provinzial ernannt – ein Amt, das
er von 1945 bis 1951 innehatte. Einer seiner allerersten Akte
war die Weihe der Provinz an das Heilige Herz Jesu. Viele
Salesianer waren davon überzeugt, dass das außergewöhnliche
Wachstum der Südprovinz auf diese Geste zurückzuführen war.
Unter  der  Leitung  von  Don  Carreño  verdoppelten  sich  die
salesianischen Werke. Eine seiner weitsichtigsten Handlungen
war die Gründung eines Universitätskollegs im abgelegenen und
armen  Dorf  Tirupattur.  Das  Sacred  Heart  College  sollte
schließlich den gesamten Distrikt verwandeln.
Carreño  war  auch  der  Hauptarchitekt  der  „Indisierung“  des
salesianischen Gesichts in Indien, indem er von Anfang an nach
lokalen  Berufungen  suchte,  anstatt  sich  ausschließlich  auf
ausländische Missionare zu verlassen. Eine Wahl, die sich als
providentiell erwies: Zunächst, weil der Strom ausländischer
Missionare  während  des  Krieges  versiegte;  dann,  weil  das
unabhängige  Indien  beschloss,  keine  Visa  mehr  für  neue
ausländische Missionare zu erteilen. „Wenn es heute mehr als
zweitausend  Salesianer  in  Indien  gibt,  ist  das  Verdienst
dieses Wachstums den von Don Carreño eingeleiteten Politiken
zuzuschreiben“, schreibt Don Thekkedath in seiner Geschichte
der Salesianer in Indien.



Don Carreño, wie gesagt, war nicht nur Provinzial, sondern
auch Vikar von Msgr. Mathias. Diese beiden großen Männer, die
sich zutiefst schätzten, waren jedoch sehr unterschiedlich im
Temperament.  Der  Erzbischof  befürwortete  strenge
disziplinarische  Maßnahmen  gegenüber  Mitbrüdern  in
Schwierigkeiten,  während  Don  Carreño  mildere  Verfahren
bevorzugte.  Der  außerordentliche  Visitator,  Don  Albino
Fedrigotti, schien dem Erzbischof recht zu geben, indem er Don
Carreño als „einen hervorragenden Ordensmann, einen Mann mit
einem großen Herzen“ beschrieb, aber auch als „ein bisschen zu
sehr Dichter“.
Es gab auch den Vorwurf, er sei ein schlechter Verwalter, aber
es ist bezeichnend, dass eine Figur wie Don Aurelio Maschio,
großer Prokurator und Architekt der salesianischen Werke in
Mumbai, diesen Vorwurf entschieden zurückwies. In Wirklichkeit
war Don Carreño ein Innovator und Visionär. Einige seiner
Ideen – wie die Einbeziehung nicht-salesianischer Freiwilliger
für  einen  Dienst  von  einigen  Jahren  –  wurden  damals  mit
Misstrauen betrachtet, sind heute aber weitgehend akzeptiert
und werden aktiv gefördert.
1951,  am  Ende  seiner  offiziellen  Amtszeit  als  Provinzial,
wurde Carreño gebeten, nach Spanien zurückzukehren, um sich um
die Salesianischen Mitarbeiter zu kümmern. Dies war nicht der
wahre Grund für seine Abreise nach achtzehn Jahren in Indien,
aber  Carreño  nahm  es  gelassen  an,  wenn  auch  nicht  ohne
Schmerz.
1952 wurde er stattdessen gebeten, nach Goa zu gehen, wo er
bis 1960 blieb. „Goa war Liebe auf den ersten Blick“, schrieb
er in Urdimbre en el telar. Goa seinerseits nahm ihn ins Herz.
Er  setzte  die  Tradition  der  Salesianer  fort,  die  als
geistliche Leiter und Beichtväter des Diözesanklerus dienten,
und war sogar Patron der Vereinigung der Schriftsteller in
Konkani. Vor allem aber regierte er die Gemeinschaft von Don
Bosco Panjim mit Liebe, kümmerte sich mit außergewöhnlicher
Vaterschaft um die vielen armen Jungen und widmete sich erneut
aktiv der Suche nach Berufungen zum salesianischen Leben. Die
ersten Salesianer von Goa – Menschen wie Thomas Fernandes,



Elias Diaz und Romulo Noronha – erzählten mit Tränen in den
Augen, wie Carreño und andere vom Goa Medical College, gleich
neben dem salesianischen Haus, kamen, um Blut zu spenden und
so ein paar Rupien zu bekommen, um Lebensmittel und andere
Güter für die Jungen zu kaufen.
1961 fanden die indische Militäraktion und die Annexion von
Goa statt. Zu diesem Zeitpunkt war Don Carreño in Spanien und
konnte nicht in das geliebte Land zurückkehren. 1962 wurde er
als  Novizenmeister  auf  die  Philippinen  geschickt.  Er
begleitete nur drei Gruppen von Novizen, weil er 1965 um die
Rückkehr nach Spanien bat. Der Grund für seine Entscheidung
war eine ernsthafte Meinungsverschiedenheit zwischen ihm und
den salesianischen Missionaren aus China, insbesondere mit Don
Carlo Braga, dem Oberen der Visitatorie. Carreño lehnte die
Politik,  junge  philippinische  Salesianer  kurz  nach  ihrer
Profess  nach  Hongkong  zum  Philosophiestudium  zu  schicken,
entschieden  ab.  Wie  es  geschah,  akzeptierten  die  Oberen
schließlich  den  Vorschlag,  die  jungen  Salesianer  auf  den
Philippinen zu behalten, aber zu diesem Zeitpunkt war Carreños
Bitte um Rückkehr bereits bewilligt worden.

Don Carreño verbrachte nur vier Jahre auf den Philippinen,
aber  auch  hier  hinterließ  er,  wie  in  Indien,  einen
unauslöschlichen  Eindruck,  „einen  unermesslichen  und
entscheidenden  Beitrag  zur  salesianischen  Präsenz  auf  den
Philippinen“,  so  die  Worte  des  salesianischen  Historikers
Nestor Impelido.
Nach  seiner  Rückkehr  nach  Spanien  arbeitete  er  mit  den
Missionsprokuren  von  Madrid  und  New  Rochelle  zusammen  und
animierte die iberischen Provinzen. Viele in Spanien erinnern
sich  noch  an  den  alten  Missionar,  der  die  salesianischen
Häuser  besuchte  und  die  Jugendlichen  mit  seinem
missionarischen Enthusiasmus, seinen Liedern und seiner Musik
ansteckte.
Aber in seiner schöpferischen Fantasie nahm ein neues Projekt
Gestalt an. Carreño widmete sich von ganzem Herzen dem Traum,
ein  Pueblo  Misionero  mit  zwei  Zielen  zu  gründen:  junge



Missionare  –  meist  aus  Osteuropa  –  für  Lateinamerika
vorzubereiten;  einen  Zufluchtsort  für  „pensionierte“
Missionare wie ihn anzubieten, die auch als Ausbilder dienen
könnten. Nach einem langen und schmerzhaften Briefwechsel mit
den Oberen nahm das Projekt schließlich im Hogar del Misionero
in Alzuza, wenige Kilometer von Pamplona entfernt, Gestalt an.
Die  missionarische  Berufungskomponente  kam  nie  richtig  in
Gang, und nur sehr wenige ältere Missionare schlossen sich
Carreño tatsächlich an. Sein Hauptapostolat in diesen letzten
Jahren blieb das der Feder. Er hinterließ mehr als dreißig
Bücher,  darunter  fünf,  die  dem  Heiligen  Grabtuch  gewidmet
waren, dem er besonders ergeben war.
Don José-Luis Carreño starb 1986 in Pamplona im Alter von 81
Jahren. Trotz der Höhen und Tiefen seines Lebens konnte dieser
große Liebhaber des Heiligen Herzens Jesu im goldenen Jubiläum
seiner  Priesterweihe  sagen:  „Wenn  vor  fünfzig  Jahren  mein
Motto als junger Priester ‚Christus ist alles‘ war, würde ich
es heute, alt und überwältigt von seiner Liebe, in goldenen
Buchstaben  schreiben,  denn  in  Wirklichkeit  IST  CHRISTUS
ALLES“.

Don Ivo COELHO, sdb

Die  sieben  Freuden  der
Madonna
Im  Herzen  des  erzieherischen  und  spirituellen  Werkes  vom
Heiligen Johannes Bosco nimmt die Figur der Madonna einen
privilegierten und leuchtenden Platz ein. Don Bosco war nicht
nur  ein  großer  Erzieher  und  Gründer,  sondern  auch  ein
glühender  Verehrer  der  Jungfrau  Maria,  die  er  mit  tiefer
Zuneigung  verehrte  und  der  er  jedes  pastorale  Projekt
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anvertraute.  Einer  derbezeichnendsten  Ausdrücke  dieser
Verehrung ist die Praxis der „Sieben Freuden der Madonna“, die
in  seiner  Veröffentlichung  „Der  kluge  Junge“,  einem  der
meistverbreiteten Texte seiner spirituellen Pädagogik, einfach
und zugänglich vorgeschlagen wird.

Ein Werk für die Seele der Jugend
Im Jahr 1875 veröffentlichte Don Bosco eine neue Ausgabe von
„Der  kluge  Junge  für  die  Praxis  seiner  Pflichten  in  den
Übungen christlicher Frömmigkeit“, einem Handbuch mit Gebeten,
spirituellen  Übungen  und  christlichen  Verhaltensregeln  für
Jugendliche. Dieses Buch, in einem schlichten und väterlichen
Stil verfasst, sollte die Jugendlichen in ihrer moralischen
und  religiösen  Bildung  begleiten  und  sie  zu  einem
ganzheitlichen christlichen Leben hinführen. Darin fand auch
die Verehrung der „Sieben Freuden der Allerheiligsten Maria“
Platz, ein einfaches aber intensives Gebet, strukturiert in
sieben Punkten. Im Gegensatz zu den „Sieben Schmerzen der
Madonna“,  die  in  der  Volksfrömmigkeit  viel  bekannter  und
verbreiteter sind, legen die „Sieben Freuden“ Don Boscos den
Akzent  auf  die  Freuden  der  Allerheiligsten  Jungfrau  im
Paradies, als Folge eines irdischen Lebens in der Fülle der
Gnade Gottes.
Diese  Verehrung  hat  alte  Ursprünge  und  war  besonders  den
Franziskanern  lieb,  die  sie  ab  dem  13.  Jahrhundert
verbreiteten, als Rosenkranz der Sieben Freuden der Seligen
Jungfrau  Maria  (oder  Seraphischen  Rosenkranz).  In  der
traditionellen franziskanischen Form ist es ein Andachtsgebet,
bestehend  aus  sieben  Reihen  zu  zehn  Ave-Maria,  jeweils
eingeleitet von einem freudigen Geheimnis (Freude) und einem
Vaterunser. Nach jeweils zehn Ave-Maria wird ein Gloria Patri
(Ehre  sei  dem  Vater)  gebetet.  Die  Freuden  sind:  1.  Die
Verkündigung  des  Engels;  2.  Der  Besuch  bei  der  Heiligen
Elisabeth; 3. Die Geburt des Erlösers; 4. Die Anbetung der
Heiligen Drei Könige; 5. Die Wiederfindung Jesu im Tempel; 6.
Die  Auferstehung  des  Sohnes;  7.  Die  Aufnahme  und  Krönung
Mariens im Himmel.



Don Bosco, der auf diese Tradition zurückgriff, bietet eine
vereinfachte Version an, die der Sensibilität der Jugendlichen
entspricht.
Jede dieser Freuden wird durch die Rezitation eines Ave-Maria
und eines Gloria meditiert.

Die Pädagogik der Freude
Die  Entscheidung,  den  Jugendlichen  diese  Andacht
vorzuschlagen, entspringt nicht nur Don Boscos persönlichem
Geschmack, sondern fügt sich vollständig in seine pädagogische
Vision ein. Er war davon überzeugt, dass der Glaube durch
Freude, nicht durch Angst vermittelt werden sollte; durch die
Schönheit des Guten, nicht durch die Furcht vor dem Bösen. Die
„Sieben  Freuden“  werden  so  zu  einer  Schule  christlicher
Freude, eine Einladung zu erkennen, dass sich in Marias Leben
die Gnade Gottes als Licht, Hoffnung und Erfüllung offenbart.
Don Bosco kannte die Schwierigkeiten und Leiden vieler seiner
Jugendlichen, die sie täglich durchmachten: Armut, familiäre
Verlassenheit, prekäre Arbeitsverhältnisse. Daher bot er ihnen
eine Marienverehrung an, die sich nicht auf Tränen und Schmerz
beschränkte, sondern auch eine Quelle des Trostes und der
Freude war. Die Freuden Mariens zu meditieren bedeutete, sich
einer positiven Lebenssicht zu öffnen, Gottes Gegenwart auch
in schwierigen Momenten zu erkennen und sich vertrauensvoll
der Zärtlichkeit der himmlischen Mutter anzuvertrauen.
In der Veröffentlichung „Der kluge Junge“ schreibt Don Bosco
bewegende  Worte  über  Marias  Rolle:  Er  stellt  sie  als
liebevolle Mutter, sichere Führerin und Vorbild christlichen
Lebens  dar.  Die  Andacht  zu  ihren  Freuden  ist  keine  bloße
Frömmigkeitsübung,  sondern  ein  Mittel,  eine  persönliche
Beziehung zur Madonna aufzubauen, ihre Tugenden nachzuahmen
und ihre mütterliche Hilfe in Lebensprüfungen zu erhalten.
Für den Turiner Heiligen ist Maria nicht distanziert oder
unzugänglich,  sondern  nah,  gegenwärtig  und  aktiv  im  Leben
ihrer  Kinder.  Diese  stark  relationale  marianische  Sicht
durchdringt  die  gesamte  salesianische  Spiritualität  und
spiegelt sich im Alltag der Oratorien wider: Orte, an denen



Freude, Gebet und Vertrautheit mit Maria Hand in Hand gehen.

Ein lebendiges Erbe
Auch  heute  behält  die  Andacht  zu  den  „Sieben  Freuden  der
Madonna“ ihren spirituellen und pädagogischen Wert. In einer
von Unsicherheit, Ängsten und Zerbrechlichkeit geprägten Welt
bietet sie einen einfachen, aber tiefen Weg, um zu entdecken,
dass  der  christliche  Glaube  vor  allem  eine  Erfahrung  von
Freude  und  Licht  ist.  Don  Bosco,  Prophet  der  Freude  und
Hoffnung,  lehrt  uns,  dass  wahre  christliche  Erziehung  die
Wertschätzung von Gefühlen, Emotionen und der Schönheit des
Evangeliums beinhaltet.
Die „Sieben Freuden“ heute wiederzuentdecken bedeutet auch,
einen positiven Blick auf das Leben, die Geschichte und Gottes
Gegenwart zurückzugewinnen. Die Madonna lehrt uns durch ihre
Demut und ihr Vertrauen, die Zeichen wahrer Freude im Herzen
zu  bewahren  und  zu  betrachten  –  jener  Freude,  die  nicht
vergeht, weil sie auf Gottes Liebe gegründet ist.
In einer Zeit, in der auch junge Menschen nach Licht und Sinn
suchen, bleiben Don Boscos Worte aktuell: „Wenn ihr glücklich
sein wollt, übt die Andacht zur Allerheiligsten Maria“. Die
„Sieben Freuden“ sind somit eine kleine Leiter zum Himmel, ein
Rosenkranz  des  Lichts,  der  die  Erde  mit  dem  Herzen  der
himmlischen Mutter verbindet.

Hier auch der Originaltext aus „Der kluge Junge für die Praxis
seiner  Pflichten  in  den  Übungen  christlicher  Frömmigkeit“,
1875 (S. 141-142), mit unseren eigenen Überschriften.

Die sieben Freuden, die Maria im Himmel genießt

1. Gepflegte Reinheit
Freue dich, o unbefleckte Braut des Heiligen Geistes, über die
Freude, die du jetzt im Paradies genießt, denn durch deine
Reinheit und Jungfräulichkeit bist du über alle Engel erhoben
und über alle Heiligen erhaben.
Ave-Maria und Gloria Patri.



2. Gesuchte Weisheit
Freue  dich,  o  Mutter  Gottes,  über  die  Freude,  die  du  im
Paradies empfindest, denn wie die Sonne hier auf der Erde die
ganze Welt erleuchtet, so schmückst und erstrahlst du mit
deinem Glanz das ganze Paradies.
Ave-Maria und Gloria Patri.

3. Kindlicher Gehorsam
Freue dich, o Tochter Gottes, über die erhabene Würde, zu der
du im Paradies erhoben wurdest, denn alle Hierarchien der
Engel,  Erzengel,  Throne,  Herrschaften  und  aller  seligen
Geister ehren, verehren und erkennen dich als Mutter ihres
Schöpfers und sind dir aufs Wort gehorsam.
Ave-Maria und Gloria Patri.

4. Ständiges Gebet
Freue dich, o Magd der Heiligsten Dreifaltigkeit, über die
große Macht, die du im Paradies hast, denn alle Gnaden, die du
von deinem Sohn erbittest, werden dir sofort gewährt; ja, wie
der heilige Bernhard sagt, wird keine Gnade hier auf Erden
gewährt, die nicht durch deine heiligsten Hände geht.
Ave-Maria und Gloria Patri.

5. Gelebte Demut
Freue dich, o erhabenste Königin, denn du allein verdienst es,
zur  Rechten  deines  heiligsten  Sohnes  zu  sitzen,  der  zur
Rechten des Ewigen Vaters thront.
Ave-Maria und Gloria Patri.

6. Praktizierte Barmherzigkeit
Freue dich, o Hoffnung der Sünder, Zuflucht der Bedrängten,
über die große Freude, die du im Paradies empfindest, wenn du
siehst, dass alle, die dich auf Erden loben und verehren, vom
Ewigen  Vater  mit  seiner  heiligen  Gnade  auf  Erden  und  mit
seiner unermesslichen Herrlichkeit im Himmel belohnt werden.
Ave-Maria und Gloria Patri.

7. Belohnte Hoffnung



Freue dich, o Mutter, Tochter und Braut Gottes, denn alle
Gnaden, alle Freuden, alle Wonnen und alle Gunstbeweise, die
du jetzt im Paradies genießt, werden niemals weniger; vielmehr
werden sie bis zum Tag des Gerichts zunehmen und ewig dauern.
Ave-Maria und Gloria Patri.

Gebet zur allerseligsten Jungfrau.
O glorreiche Jungfrau Maria, Mutter meines Herrn, Quelle allen
unseres Trostes, ich bitte dich durch diese deine Freuden,
deren ich mit größtmöglicher Andacht gedacht habe, mir von
Gott die Vergebung meiner Sünden und die ständige Hilfe seiner
heiligen Gnade zu erwirken, damit ich mich niemals deines
Schutzes unwürdig mache, sondern das Glück habe, alle jene
himmlischen  Gnaden  zu  empfangen,  die  du  gewöhnlich  deinen
Dienern gewährst, die dieser Freuden deines schönen Herzens, o
unsterbliche Königin des Himmels, in Andacht gedenken.

Foto: shutterstock.com

Ein Familiendialog
Sohn: „Habt ihr gehört, was in Ukraine passiert ist?“.
Vater: „Pah!“.
Mutter: „Ist die Suppe salzig genug?“.
Sohn: „Das ist ein Problem, nicht wahr?“.
Vater: „Ja“.
Sohn: „Was denkst du dann?“.
Vater: „Du hast Recht, es fehlt ein wenig Salz“.
Mutter: „Hier, nimm es“.
Sohn: „Seltsam, wie es so weit kommen konnte“.
Mutter: „Wie viel hast du für Mathe bekommen?“.
Vater: „Ich habe nie etwas von Mathe verstanden“.
Mutter: „Es ist kalt heute Abend…“.
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Ein Ehemann hört seiner Frau höchstens 17 Sekunden lang zu,
dann fängt er an zu sprechen.
Eine Ehefrau hört ihrem Mann höchstens 17 Sekunden lang zu,
dann fängt sie an zu sprechen.
Ein Ehemann und eine Ehefrau hören ihren Kindern zu, um…

SchlagworteBildungFamilieVize

Das  festliche  Oratorium  von
Valdocco
Im Jahr 1935, nach der Heiligsprechung von Don Bosco im Jahr
1934,  sammelten  die  Salesianer  Zeugnisse  über  ihn.  Ein
gewisser Pietro Pons, der als Junge etwa zehn Jahre lang (von
1871 bis 1882) das festliche Oratorium in Valdocco besucht
hatte  und  der  auch  zwei  Jahre  lang  die  Grundschule  (mit
Klassenräumen unter der Maria-Hilf-Basilika) besuchte, gab am
8. November ein wunderschönes Zeugnis über diese Jahre ab. Wir
zitieren  einige  Passagen  daraus,  die  fast  alle
unveröffentlicht  sind.

Die Figur von Don Bosco
Er  war  der  Anziehungspunkt  des  gesamten  Oratoriums.  So
erinnert sich unser ehemaliger Oratorianer Pietro Pons Ende
der 1970er Jahre an ihn: „Er hatte keine Kraft mehr, aber er
war immer ruhig und lächelte. Er hatte zwei Augen, die den
Geist durchdrangen und durchbohrten. Er tauchte unter uns auf:
Er war eine Freude für alle. D. Rua, D. Lazzero waren an
seiner Seite, als ob sie den Herrn in ihrer Mitte hätten. D.
Barberis und alle Jungen liefen auf ihn zu, umringten ihn,
einige liefen auf den Hüften, andere hinter ihm, um ihm zu
begegnen. Es war ein Glück, ein begehrtes Privileg, ihm nahe
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sein  zu  können,  mit  ihm  zu  sprechen.  Er  ging  langsam
spazieren, redete und schaute jeden mit diesen beiden Augen
an, die sich in alle Richtungen drehten und die Herzen vor
Freude elektrisierten“.
Unter den Ereignissen, die ihm 60 Jahre später im Gedächtnis
geblieben sind, erinnert er sich vor allem an zwei: „Eines
Tages… erschien er allein an der Eingangstür des Heiligtums.
Dann stürmt eine Schar von Jungen herbei, um ihn wie ein
Windstoß zu überfahren. Aber er hält den Regenschirm in der
Hand, der einen Griff und einen Schaft hat, der so dick ist
wie der der Bauern. Er hebt ihn hoch und jongliert damit wie
mit einem Schwert, um diesen liebevollen Angriff abzuwehren,
mal nach rechts, mal nach links, um den Durchgang zu öffnen.
Er berührt einen mit der Spitze, einen anderen an der Seite,
aber  in  der  Zwischenzeit  nähern  sich  die  anderen  von  der
anderen Seite. So geht das Spiel, der Scherz weiter und bringt
Freude in die Herzen, die darauf warten, dass der gute Vater
von seiner Reise zurückkehrt. Er sah aus wie ein Dorfpfarrer,
aber war unkompliziert“.

Die Spiele und das kleine Theater
Ein salesianisches Oratorium ohne Spiele ist undenkbar. Der
ältere ehemalige Schüler erinnert sich: „Auf dem Hof stand ein
Gebäude, die Kirche von Maria, Hilfe der Christen, und am Ende
einer niedrigen Mauer… in der linken Ecke befand sich eine Art
Hütte,  in  der  immer  jemand  war,  der  auf  die  Eintretenden
aufpasste… Sobald man rechts eintrat, gab es eine Schaukel mit
nur einem Sitz, dann den Parallelbarren und den festen Barren
für die älteren Kinder, die sich gerne drehten und Purzelbäume
schlugen, und auch das Trapez und den einfachen fliegenden
Schritt („Passo volante“), die sich jedoch in der Nähe der
Sakristeien  hinter  der  Kapelle  St.  Joseph  befanden“.  Und
weiter: „Dieser Hof war von schöner Länge und eignete sich
sehr gut für Wettrennen, die an der Seite der Kirche begannen
und  auf  dem  Rückweg  dorthin  zurückkehrten.  Es  wurde  auch
„Barrarotta“,  Sackhüpfen  und  Piñatas  gespielt.  Die
letztgenannten  Spiele  wurden  bereits  am  vorherigen  Sonntag



angekündigt. Das Gleiche galt für die Cuccagna; allerdings
wurde der Baum mit dem dünnen Ende nach unten gepflanzt, damit
er schwerer zu erklimmen war. Es gab Lotterien, und für das
Los zahlte man ein oder zwei Pfennige. Im Inneren des kleinen
Hauses befand sich eine kleine Bibliothek in einem Schrank“.

Zu  dem  Spiel  gesellte  sich  das  berühmte  „kleine  Theater“
(„Teatrino“), auf dem authentische Dramen wie „Der Sohn des
Kreuzritters“ aufgeführt, Don Caglieros Romanzen gesungen und
„Musicals“ wie der Schuster, verkörpert durch den legendären
Carlo  Gastini  [ein  brillanter  Animateur  der  ehemaligen
Schüler], präsentiert wurden. Die von den Eltern kostenlos
besuchte Aufführung fand im Saal unter dem Kirchenschiff der
Kirche Maria, Hilfe der Christen, statt, aber das ehemalige
Oratorium erinnert sich auch daran, dass „es einmal im Haus
Moretta [der heutigen Pfarrkirche in der Nähe des Platzes]
aufgeführt wurde. Dort lebten arme Leute in bitterster Armut.
In den Kellern, die man unter dem Balkon sehen kann, lebte
eine arme Mutter, die mittags ihren Carlo, dessen Körper von
einer Krankheit steif war, auf den Schultern zum Sonnenbaden
trug“.

Gottesdienste und Ausbildungstreffen
Im festlichen Oratorium fehlte es am Sonntagmorgen nicht an
Gottesdiensten: Heilige Messe mit Abendmahl, Gebete des guten
Christen;  am  Nachmittag  folgten  Erholungspause,  Katechismus
und  die  Predigt  Don  Giulio  Barberis.  „D.  Bosco“,  der
inzwischen ein alter Mann war, „kam nie, um die Messe zu lesen
oder  zu  predigen,  sondern  nur,  um  die  Jungen  während  der
Erholungspause  zu  besuchen  und  bei  ihnen  zu  bleiben…  Die
Katecheten und Assistenten hatten ihre Schüler während der
Gottesdienste bei sich in der Kirche und unterrichteten sie im
Katechismus. Eine kleine Lehre wurde für alle erteilt. Die
Lektion musste an jedem Fest auswendig gelernt werden und dann
auch die Erklärung“. Die feierlichen Feste endeten mit einer
Prozession und einem Imbiss für alle: „Beim Verlassen der
Kirche nach der Messe gab es Frühstück. Ein junger Mann rechts



vor der Tür gab den Laib Brot, ein anderer links legte zwei
Scheiben  Salami  mit  einer  Gabel  darauf“.  Diese  Jungen
begnügten sich mit wenig, aber sie waren begeistert. Wenn die
Jungen  aus  dem  Inneren  zusammen  mit  den  Oratorianern  die
Vesper sangen, konnte man ihre Stimmen in der Via Milano und
der Via Corte d’appello hören!
Auch die Treffen der Ausbildungsgruppen fanden im festlichen
Oratorium statt. In dem kleinen Haus in der Nähe der Kirche
St. Franziskus gab es „einen kleinen, niedrigen Raum, der etwa
zwanzig Personen fassen konnte… In dem Raum stand ein kleiner
Tisch für den Vortragenden, es gab Bänke für die Versammlungen
und  Konferenzen  der  älteren  Leute  im  Allgemeinen  und  der
Kompanie St. Louis, fast jeden Sonntag“.

Wer waren die Oratorianer?
Von seinen etwa 200 Kommilitonen – deren Zahl sich im Winter
durch  die  Rückkehr  der  Saisonarbeiter  zu  ihren  Familien
verringerte – erinnerte sich unser rüstiger alter Mann, dass
viele aus Biella stammten, „fast alle „bic“, das heißt, sie
trugen den hölzernen Eimer voller Kalk und den Weidenkorb
voller Ziegelsteine zu den Maurern der Gebäude“. Andere waren
„Maurerlehrlinge, Mechaniker, Spengler“. Arme Lehrlinge: Sie
arbeiteten jeden Tag von morgens bis abends und nur sonntags
konnten sie sich ein wenig Erholung „bei Don Bosco“ (wie sein
Oratorium genannt wurde) leisten: „Wir spielten Eselsfliegen
(„Asino  vola“),  unter  der  Leitung  des  damaligen  Herrn
Milanesio [einem späteren Priester, der ein großer Missionar
in Patagonien war]. Herr Ponzano, später ein Priester, war
Sportlehrer. Er ließ uns freie Körperübungen mit Stöcken an
Geräten machen“.
Die  Erinnerungen  von  Pietro  Pons  sind  viel  umfangreicher,
ebenso reich an fernen Andeutungen wie sie von einem Schatten
der Nostalgie durchdrungen sind; sie warten darauf, in vollem
Umfang bekannt zu werden. Wir hoffen, dass wir das bald tun
können.



Niemand  hat  die  Hühner
erschreckt (1876)
Der  Text  spielt  im  Januar  1876  und  präsentiert  einen  der
eindrucksvollsten „Träume“ Don Boscos, ein bevorzugtes Mittel,
mit dem der Turiner Heilige die Jugendlichen des Oratoriums
aufrüttelte  und  führte.  Die  Vision  beginnt  auf  einer
unendlichen  Ebene,  auf  der  die  Säer  eifrig  arbeiten:  Der
Weizen, Symbol des Wortes Gottes, wird nur keimen, wenn er
geschützt ist. Doch gefräßige Hühner stürzen sich auf den
Samen, und während die Bauern Evangelienverse singen, bleiben
die  für  die  Bewachung  zuständigen  Kleriker  stumm  oder
abgelenkt und lassen alles verloren gehen. Die Szene, belebt
durch witzige Dialoge und Bibelzitate, wird zur Parabel über
das  Murren,  das  die  Frucht  der  Predigt  erstickt,  und  zur
Mahnung zur aktiven Wachsamkeit. Mit väterlichem und zugleich
strengem Ton verwandelt Don Bosco das fantastische Element in
eine eindringliche moralische Lektion.

In der zweiten Januarhälfte hatte der Diener Gottes einen
symbolischen  Traum,  über  den  er  mit  einigen  Salesianern
sprach.  Don  Barberis  bat  ihn,  ihnen  öffentlich  davon  zu
erzählen, denn die jungen Leute mochten seine Träume sehr, sie
taten ihnen sehr gut und verbanden sie mit dem Oratorium.
– Ja, das stimmt, antwortete der Selige, sie tun gut und
werden gerne gehört; der Einzige, der Schaden nimmt, bin ich,
denn ich müsste eine eiserne Lunge haben. Man kann wohl sagen,
dass es im Oratorium keinen einzigen Menschen gibt, der sich
durch  solche  Erzählungen  nicht  erschüttert  fühlt;  denn
meistens betreffen diese Träume alle, und jeder will wissen,
in welchem Zustand ich ihn gesehen habe, was ich tun soll, was
dies oder jenes bedeutet; und ich werde Tag und Nacht gequält.
Wenn  ich  dann  den  Wunsch  nach  allgemeinen  Bekenntnissen
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erwecken will, habe ich nichts anderes zu tun, als einen Traum
zu erzählen… Hör zu, tu nur eines. Am Sonntag gehe ich hin und
spreche zu den jungen Leuten, und du befragst mich in aller
Öffentlichkeit. Ich werde dann den Traum zählen.
Am 23. Januar, nach dem Abendgebet, bestieg er seinen Stuhl.
Sein  freudestrahlendes  Gesicht  zeigte,  wie  immer,  seine
Zufriedenheit, unter seinen Kindern zu sein. Nach einer Weile
des Schweigens meldete sich Don Barberis zu Wort und stellte
die Frage:
– Entschuldigen Sie, Herr Don Bosco, erlauben Sie mir, Ihnen
eine Frage zu stellen?
– Sagen Sie.
– Ich habe gehört, dass Sie in den letzten Nächten einen Traum
vom Saatgut, vom Sämann, von Hühnern hatten, und dass Sie ihn
bereits dem Kleriker Calvi erzählt haben. Würden Sie uns bitte
auch davon erzählen? Das würde uns eine große Freude bereiten.
– Neugierig!! – sagte Don Bosco in einem vorwurfsvollen Ton.
Und hier brach ein allgemeines Gelächter aus.
– Es macht nichts, wissen Sie, wenn Sie mich neugierig nennen,
solange Sie uns von dem Traum erzählen. Und ich glaube, dass
ich mit dieser Frage die Wünsche aller jungen Leute vertreten,
die ihm sicher gerne zuhören werden.
– Wenn das so ist, werde ich es euch sagen. Ich wollte nichts
sagen,  denn  es  gibt  Dinge,  die  einige  von  euch  besonders
betreffen, und einige auch für dich, die eure Ohren ein wenig
brennen lassen; aber da du mich fragst, werde ich es sagen.
– Aber eh! Herr Don Bosco, wenn Sie mir eine Tracht Prügel
geben wollen, verschonen Sie mich hier in der Öffentlichkeit.
– Ich werde die Dinge so erzählen, wie ich sie mir erträumt
habe; jeder übernimmt seinen Teil. Vor allem aber muss jeder
bedenken, dass Träume im Schlaf entstehen, und im Schlaf denkt
man nicht; wenn es also etwas Gutes gibt, eine Warnung, die
man beherzigen sollte, dann nimmt man sie. Im Übrigen soll man
sich nicht ängstigen. Ich sagte, dass ich nachts träumte und
schlief,  denn  manche  Menschen  träumen  auch  tagsüber  und
manchmal sogar im Wachzustand, ohne dass die Professoren, für
die sie lästige Schüler sind, sich daran stören.



Ich schien weit weg von hier zu sein und mich in Castelnuovo
d’Asti, meiner Heimat, zu befinden. Vor mir lag ein großes
Stück Land in einer weiten und schönen Ebene; aber dieses Land
gehörte nicht uns und ich wusste nicht, wem es gehörte.
Auf  diesem  Feld  sah  ich  viele  Menschen,  die  mit  Hacken,
Spaten,  Rechen  und  anderen  Werkzeugen  arbeiteten.  Einige
pflügten, einige säten Weizen, einige ebneten die Erde ein,
andere taten andere Dinge. Hier und da gab es Anführer, die
die Arbeit leiteten, und unter ihnen schien ich selbst zu
sein. Anderswo sangen Chöre von Bauern. Ich schaute erstaunt
zu und konnte mir keinen Grund für diesen Ort vorstellen. Ich
selbst sagte: „Aber wozu arbeiten diese Leute so hart?“ – Und
er  antwortete  mir:  „Um  Brot  für  meine  jungen  Männer  zu
beschaffen.“ –  Und es war wirklich ein Wunder zu sehen, wie
diese guten Bauern ihre Arbeit nicht einen Augenblick aufgaben
und  mit  ständigem  Enthusiasmus  und  demselben  Fleiß
weiterarbeiteten.  Nur  einige  wenige  lachten  und  scherzten
miteinander.
Während ich so ein schönes Bild betrachtete, schaute ich mich
um und sah, dass ich von einigen Priestern und vielen meiner
Kleriker umgeben war, einige in der Nähe, andere in der Ferne.
Ich sagte zu mir: – Aber ich träume; meine Kleriker sind in
Turin, wir sind hier in Castelnuovo. Wie kann das dann sein?
Ich  bin  von  Kopf  bis  Fuß  für  den  Winter  gekleidet,  erst
gestern war mir so kalt, und jetzt wird hier der Weizen gesät.
– Und er berührte meine Hände und ging herum und sagte: – Aber
ich  träume  nicht,  dies  ist  wirklich  ein  Feld;  dieser
Geistliche, der hier ist, ist Geistlicher A… selbst; dieser
andere ist Geistlicher B… Und wie konnte ich dann in meinem
Traum dieses Ding und dieses andere sehen?
In  der  Zwischenzeit  sah  ich  einen  alten  Mann,  der  sehr
wohlwollend und vernünftig aussah und mich und die anderen
aufmerksam beobachtete. Ich näherte mich ihm und fragte ihn:
– Sagen Sie, guter Mann, hören Sie zu! Was ist das, was ich
sehe und nicht verstehe? Wo sind wir hier? Wer sind diese
Arbeiter? Wessen Feld ist das?
– Oh! der Mann antwortet mir; gute Fragen zu stellen! Sie sind



ein Priester und Sie wissen diese Dinge nicht?
– Sagen Sie es mir! Meinen Sie, ich träume, oder bin ich wach?
Denn  es  scheint  mir,  dass  ich  träume,  und  was  ich  sehe,
scheint nicht möglich.
– Sehr möglich, ja wirklich, und es scheint mir, dass Sie
völlig wach sind. Sehen Sie das nicht? Sie reden, Sie lachen,
Sie scherzen.
– Und doch gibt es einige, fügte ich hinzu, die in ihren
Träumen zu sprechen, zu hören und zu handeln scheinen, als ob
sie wach wären.
– Aber nein, lassen Sie das alles beiseite. Sie sind mit Leib
und Seele hier.
– Nun, so sei es; und wenn ich wach bin, dann sagen Sie mir,
wessen Feld dies ist.
– Sie haben Latein studiert: wie lautet der erste Name der
zweiten Deklination, den sie im Donato gelernt hat? Wissen Sie
es noch?
– Eh! Ja, ich weiß es; aber was hat das mit dem zu tun, was
ich Sie frage?
– Es hat sehr viel zu tun. Sagen Sie mir also, welches das
erste Substantiv ist, das in der zweiten Deklination gelernt
wird.
– Es ist Dominus.
– Und wie steht es im Genitiv?
– Domini!
– Gut, gut, Domini; dieses Feld ist also Domini, des Herrn.
– Ah! Jetzt beginne ich etwas zu verstehen! – rief ich aus.
Ich war erstaunt über die Konsequenz, die der gute alte Mann
zog. Währenddessen sah ich mehrere Leute mit Säcken voller
Getreide  kommen,  um  zu  säen,  und  eine  Gruppe  von  Bauern
sang: Exit, qui seminat, seminare semen suum (Der Sämann ging
aus, seinen Samen zu säen, Lk 8,5).
Ich fand es eine Schande, diese Saat wegzuwerfen und sie in
der Erde verrotten zu lassen. Das Korn war so schön! – Wäre es
nicht besser, sagte ich zu mir selbst, es zu mahlen und daraus
Brot oder Nudeln zu machen? – Aber dann dachte ich: – Wer
nicht sät, der erntet nicht. Wenn du die Saat nicht wegwirfst



und sie nicht verrottet, was wirst du dann ernten?
In diesem Moment sah ich von allen Seiten eine Schar von
Hühnern, die auf das gesäte Feld hinausgingen, um all die
Körner aufzufangen, die andere gesät hatten.
Und diese Gruppe von Sängern sang weiter: Venerunt aves caeli,
sustulerunt frumentum et reliquerunt zizaniam (Die Vögel des
Himmels kamen und sammelten den Weizen und ließen das Unkraut
stehen).
Ich schaue mich um und beobachte die Kleriker, die bei mir
waren.  Einer  mit  gefalteten  Händen  starrte  mit  kalter
Gleichgültigkeit vor sich hin; ein anderer unterhielt sich mit
seinen Begleitern; einige klammerten sich an die Schultern,
andere  blickten  zum  Himmel  auf,  andere  lachten  über  den
Anblick, andere gingen ruhig ihrer Freizeit und ihren Spielen
nach, andere gingen einer ihrer Beschäftigungen nach; aber
niemand verscheuchte die Hühner. Ich drehte mich zu ihnen
allen um, rief jeden beim Namen und sagte:
– Was macht ihr da? Seht ihr nicht, dass diese Hühner das
ganze Korn auffressen? Seht ihr nicht, dass sie das ganze gute
Saatgut zerstören, dass sie die Hoffnungen dieser guten Bauern
zunichte machen? Was werden wir als nächstes ernten? Warum
seid ihr so schweigsam, warum schreit ihr nicht auf, warum
macht ihr nicht, dass sie verschwinden?
Aber die Kleriker zuckten mit den Schultern, sahen mich an und
sagten nichts. Einige von ihnen drehten sich nicht einmal um:
Sie schenkten dem Feld weder vorher noch nach meinem Schrei
Aufmerksamkeit.
– Dummköpfe, die ihr seid! fuhr ich fort. Die Hühner haben
schon  einen  vollen  Kropf.  Könnt  ihr  nicht  in  die  Hände
klatschen und so gehen? – Und währenddessen klatschte ich in
die Hände und befand mich in der Klemme, denn meine Worte
halfen nicht. Da fingen einige an, die Hühner zu verjagen,
aber ich wiederholte mir: „Oh ja, jetzt, wo das ganze Korn
aufgegessen ist, verjagt man die Hühner“.
In diesem Moment fiel mir das Lied dieser Gruppe von Bauern
ein, die sangen: Canes muti nescientes latrare (Stumme Hunde,
die nicht vermögen zu bellen, Jes 56,10).



Dann wandte ich mich an den guten alten Mann und sagte zu ihm
zwischen Erstaunen und Empörung:
– Wohlan, geben Sie mir eine Erklärung für das, was ich sehe;
ich verstehe nichts davon. Was ist das für ein Samen, der auf
die Erde geworfen wird?
– Wie schön! Semen est verbum Dei (Der Same ist das Wort
Gottes, Lk 8,11).
– Aber was bedeutet das, wenn ich sehe, wie die Hühner ihn
fressen?
Der alte Mann änderte seinen Tonfall und fuhr fort:
– Oh! Wenn Sie eine genauere Erklärung wollen, werde ich sie
Ihnen geben. Das Feld ist der Weinberg des Herrn, von dem im
Evangelium  die  Rede  ist,  und  kann  auch  als  das  Herz  des
Menschen  verstanden  werden.  Die  Bewirtschafter  sind  die
Arbeiter des Evangeliums, die vor allem durch die Predigt das
Wort Gottes säen. Dieses Wort würde in dem Herzen, das ein gut
vorbereiteter Boden ist, viel Frucht bringen. Aber was? Die
Vögel des Himmels kommen und tragen sie fort.
– Worauf deuten diese Vögel hin?
– Soll ich Ihnen sagen, worauf sie hinweisen? Sie deuten auf
Murren hin. Nachdem man die Predigt gehört hat, die etwas
bewirken  sollte,  geht  man  zu  seinen  Gefährten.  Der  eine
kommentiert eine Geste, eine Stimme, ein Wort des Predigers,
und schon ist die ganze Frucht der Predigt weg. Ein anderer
wirft  dem  Prediger  selbst  irgendeinen  körperlichen  oder
intellektuellen  Fehler  vor;  ein  dritter  lacht  über  sein
Italienisch, und die ganze Frucht der Predigt ist dahin. Das
Gleiche gilt für eine gute Lesung, deren Nutzen durch das
Gemurmel zunichte gemacht wird. Das Murren ist um so böser,
als es im Allgemeinen heimlich, verborgen ist, und dort lebt
und wächst, wo man es nicht erwartet. Der Weizen, auch wenn er
auf einem wenig bestellten Feld steht, sprießt, wächst, wird
hoch genug und trägt Früchte. Wenn auf ein frisch gesätes Feld
ein Sturm kommt, dann wird das Feld gestampft und trägt nicht
mehr so viele Früchte, aber es trägt doch Früchte. Auch wenn
das Saatgut nicht so schön ist, wird es wachsen: Es wird wenig
Frucht tragen, aber es wird dennoch Frucht tragen. Wenn aber



die Hühner oder die Vögel an der Saat picken, dann ist nichts
mehr zu machen: Der Acker bringt weder viel noch wenig, er
bringt überhaupt keine Frucht mehr. Wenn also auf Predigten,
Ermahnungen  und  gute  Vorsätze  andere  Dinge  folgen,  wie
Ablenkung, Versuchung usw., wird es weniger Frucht bringen;
aber wenn es Murren, böses Reden oder ähnliches gibt, ist es
nicht  wenig,  das  hält,  sondern  das  Ganze  wird  sofort
weggenommen.  Und  wessen  Aufgabe  ist  es,  in  die  Hände  zu
klatschen, darauf zu bestehen, zu schreien, zu überwachen,
damit dieses Murren, diese bösen Reden nicht stattfinden? Sie
wissen es!
– Aber was haben diese Kleriker jemals getan? fragte ich.
Konnten sie nicht so viel Böses verhindern?
– Sie haben nichts verhindert, fuhr er fort. Einige standen
wie stumme Statuen da, andere kümmerten sich nicht darum,
dachten  nicht  nach,  sahen  nicht  hin  und  standen  mit
verschränkten Armen da, andere hatten nicht den Mut, dieses
Übel zu verhindern; einige, wenige aber schlossen sich auch
den Einflüsterern an, beteiligten sich an ihren Verleumdungen
und taten das Werk, das Wort Gottes zu zerstören. Du, der du
Priester bist, bestehe darauf; predige, ermahne, rede, und
scheue dich nicht, zu viel zu sagen; und lass alle wissen,
dass es böser ist, denen, die predigen, denen, die ermahnen,
denen, die gute Ratschläge geben, Bemerkungen zu machen. Und
zu schweigen, wenn man eine Unordnung sieht, und sie nicht zu
verhindern, besonders diejenigen, die es könnten oder sollten,
bedeutet, sich mitschuldig zu machen am Bösen der anderen.
Ich, der ich diese Worte verstand, wollte immer noch zusehen,
dies und jenes beobachten, den Klerikern Vorwürfe machen, sie
anspornen, ihre Pflicht zu tun. Und schon setzten sie sich in
Bewegung und versuchten, die Hühner in die Flucht zu schlagen.
Ich aber stolperte, nachdem ich ein paar Schritte gegangen
war, über eine Harke, die zum Einebnen der Erde bestimmt war,
die auf dem Feld zurückgelassen worden war, und wachte auf.
Lassen wir nun alles beiseite und kommen wir zur Moral. D.
Barberis! Was sagst du zu diesem Traum?
– Ich sage, antwortete D. Barberis, dass es eine gute Tracht



Prügel ist, und derjenige, der sie bekommt, hat Glück.
– Na sicher, machte D. Bosco weiter, es ist eine Lektion, die
uns gut tun muss; und behaltet sie im Gedächtnis, meine lieben
jungen Männer, um das Murren unter euch in jeder Weise zu
vermeiden, als ein außerordentliches Übel, flieht es, wie man
die Pest flieht, und vermeidet es nicht nur selbst, sondern
versucht  um  jeden  Preis,  andere  dazu  zu  bringen,  es  zu
vermeiden.  Manchmal  bewirken  heilige  Räte,  ausgezeichnete
Werke nicht das Gute, das darin besteht, das Murren und jedes
Wort zu verhindern, das anderen schaden kann. Wappnen wir uns
mit Mut und bekämpfen wir es offen. Es gibt kein größeres
Unglück als das, das Wort Gottes zu verlieren. Und ein Spruch
ist genug, ein Witz ist genug.

Ich habe euch von einem Traum erzählt, den ich vor einigen
Nächten  hatte,  aber  letzte  Nacht  hatte  ich  einen  anderen
Traum, von dem ich euch auch erzählen möchte. Die Stunde ist
noch nicht zu spät; es ist erst neun Uhr, und ich kann euch
davon erzählen. Ich werde jedoch versuchen, nicht zu lange zu
erzählen.
Dann schien es mir, dass ich an einem Ort war, von dem ich
nicht  mehr  weiß,  was  es  war:  Ich  war  nicht  mehr  in
Castelnuovo,  aber  mir  scheint,  dass  ich  nicht  einmal  im
Oratorium war. Jemand kam in aller Eile, um mich zu rufen:
– D. Bosco, kommen Sie! D. Bosco, kommen Sie!
– Aber wozu diese Eile? antwortete ich.
– Wissen Sie, was geschehen ist?
–  Ich  verstehe  nicht,  was  du  sagen  willst;  erkläre  dich
deutlich, antwortete ich besorgt.
– Wissen Sie nicht, D. Bosco, dass dieser junge Mann, der so
gut ist, so voller Elan, schwer krank ist, ja sogar im Sterben
liegt?
– Ich bezweifle, dass du dich über mich lustig machen willst,
sagte ich, denn heute Morgen habe ich mit demselben jungen
Mann gesprochen und bin mit ihm spazieren gegangen, von dem du
mir jetzt sagst, dass er im Sterben liegt.
– Ach, D. Bosco, ich versuche nicht, Sie zu täuschen, und ich



glaube, ich schulde es Ihnen, Ihnen die reine Wahrheit zu
sagen. Dieser junge Mann braucht Sie sehr und wünscht, Sie zu
sehen und ein letztes Mal mit Ihnen zu sprechen. Aber kommen
Sie schnell, sonst kommen Sie nicht mehr rechtzeitig.
Ohne zu wissen, wohin, eilte ich diesem Mann hinterher. Ich
kam an einen Ort und sah trauernde, weinende Menschen, die zu
mir sagten: Kommen Sie schnell, er liegt im Sterben.
– Aber was ist passiert? – antwortete ich. Man führt mich in
ein  Zimmer,  wo  ich  einen  jungen  Mann  liegen  sehe,  dessen
Gesicht ganz blass ist, fast leichenblass, und der hustet und
keucht, dass er erstickt und kaum sprechen kann:
– Aber bist du nicht Herr Soundso? sagte ich zu ihm.
– Ja, das bin ich!
– Und wie geht es dir?
– Ich bin krank.
– Und wie kommt es, dass ich dich jetzt in diesem Zustand
sehe? War es nicht erst gestern und heute Morgen, als du
friedlich unter den Arkaden spazieren gingst?
– Ja, antwortete der junge Mann, gestern und heute morgen bin
ich unter den Arkaden spazieren gegangen; aber jetzt beeil
dich, ich muss beichten, ich sehe, dass ich nur noch wenig
Zeit habe.
– Reg dich nicht auf, reg dich nicht auf; du hast ja erst vor
ein paar Tagen gebeichtet.
– Es ist wahr, und ich scheine keinen großen Kummer auf dem
Herzen  zu  haben;  aber  dennoch  möchte  ich  die  heilige
Absolution erhalten, bevor ich mich dem göttlichen Richter
stelle.
Ich hörte ihm die Beichte an. Aber inzwischen bemerkte ich,
dass es ihm zusehends schlechter ging und er einen Katarrh
hatte, der ihn zu ersticken drohte. – Aber hier müssen wir uns
beeilen,  sagte  ich  mir,  wenn  ich  noch  will,  dass  er  das
heilige Viatikum und das heilige Öl empfängt. Das Viatikum
kann er nämlich nicht mehr empfangen, weil die Zubereitung
länger dauert und weil der Husten ihn am Schlucken hindern
könnte. Das heilige Öl, schnell!
Mit diesen Worten verlasse ich den Raum und schicke sofort



einen Mann, der den Beutel mit den heiligen Ölen holt. Die
jungen Männer, die im Zimmer waren, fragten mich:
– Ist er denn wirklich in Gefahr und liegt er im Sterben, wie
die Leute sagen?
– Leider! antwortete ich. Seht ihr nicht, dass seine Atmung
immer schlechter wird und der Schleim ihn erstickt?
– Aber es wird besser sein, ihm auch das Viatikum zu bringen
und ihn so gestärkt in die Arme Marias zu schicken!
Aber während ich mich mit den Vorbereitungen beschäftigte,
hörte ich eine Stimme: – Er ist gestorben!
Ich kehrte in mein Zimmer zurück und fand den Kranken mit weit
aufgerissenen Augen; er atmete nicht mehr; er war tot.
– Ist er tot? fragte ich die beiden, die bei ihm nach dem Tod
waren, und sie antworteten: Er ist tot!
– Aber wie geht das, so schnell? Sagt mir bitte: Ist das nicht
der Mann?
– Ja, das ist der Mann.
– Ich kann meinen Augen nicht trauen! Noch gestern ist er mit
mir unter den Arkaden spazieren gegangen.
– Gestern ist er noch spazieren gegangen und jetzt ist er tot,
antworteten sie.
– Zum Glück war er ein guter junger Mann! rief ich aus. Und
ich sagte zu den jungen Männern um mich herum:
– Seht ihr, seht ihr? Er konnte nicht einmal mehr das Viatikum
und die letzte Ölung empfangen. Aber dem Herrn sei Dank, dass
er ihm Zeit zur Beichte gegeben hat. Dieser junge Mann war
gut,  er  nahm  oft  genug  an  den  Sakramenten  teil,  und  wir
hoffen, dass er in ein glückliches Leben oder zumindest ins
Fegefeuer  ging.  Aber  wenn  anderen  das  gleiche  Schicksal
widerfahren wäre, was würde jetzt aus einigen werden?
In diesem Sinne gingen wir alle auf die Knie und rezitierten
ein De profundis für die Seele des armen Verstorbenen.
In der Zwischenzeit war ich auf dem Weg in mein Zimmer, als
ich  Ferraris  aus  der  Buchhandlung  kommen  sah  (Koadjutor
Giovanni Antonio Ferraris, Buchhändler), der ganz aufgeregt zu
mir sagte:
– Wissen Sie, D. Bosco, was geschehen ist?



– Eh! Leider weiß ich es! Der Mann ist gestorben! antworte
ich.
– Das meine ich nicht; es gibt noch zwei andere, die gestorben
sind.
– Was? Wer?
– Der Mann und der andere Mann.
– Aber wann? Das verstehe ich nicht.
– Ja, zwei andere, die starben, bevor Sie kamen.
– Warum habt ihr mich dann nicht gerufen?
– Dafür war keine Zeit. Aber können Sie mir sagen, wann dieser
gestorben ist?
– Er ist jetzt gestorben! antwortete ich.
– Wissen Sie, welcher Tag und welcher Monat heute ist? fuhr
Ferraris fort.
– Ja, ich weiß es; es ist der 22. Januar, der zweite Tag der
Novene des heiligen Franz von Sales.
–  Nein,  sagte  Ferraris.  Sie  irren  sich,  Herr  Don  Bosco,
schauen Sie genau hin. – Ich schaute auf den Kalender und sah:
der 26. Mai.
– Aber das ist großgeschrieben! rief ich aus. Es ist Januar,
und ich sehe an meiner Kleidung, dass man im Mai nicht so
gekleidet ist; im Mai wäre der Heizkörper nicht eingeschaltet.
– Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, oder welchen Grund
ich Ihnen geben soll, aber es ist jetzt der 26. Mai.
– Aber wenn unser Kamerad erst gestern gestorben ist und wir
im Januar waren.
–  Sie  irren  sich,  beharrte  Ferraris;  wir  waren  in  der
Osterzeit.
– Dies ist ein noch größerer Unsinn!
– Ostern, ganz sicher: es war Ostern, und er hatte viel mehr
Glück, an Ostern zu sterben als die beiden anderen, die im
Marienmonat starben.
– Du verhöhnst mich, sagte ich. Erkläre dich besser, sonst
verstehe ich dich nicht.
– Ich mache mich überhaupt nicht lustig. Die Sache ist so.
Wenn Sie mehr wissen wollen, und ich mich besser erklären
soll, dann seien Sie bitte vorsichtig!



Er öffnete seine Arme, dann klatschte er beide Hände laut
gegeneinander: klatsch! Und ich bin aufgewacht. Dann rief ich
aus: – Oh, Gott sei Dank! Es ist keine Wirklichkeit, sondern
ein Traum. Wie sehr hatte ich mich gefürchtet!
Hier ist der Traum, den ich letzte Nacht hatte. Ihr könnt ihm
so viel Bedeutung beimessen, wie ihr wollt. Ich selbst will
ihm nicht meinen ganzen Glauben schenken. Heute aber wollte
ich  sehen,  ob  diejenigen,  die  mir  in  meinem  Traum  tot
erschienen, noch leben, und ich sah sie gesund und munter.
Sicherlich ist es nicht angebracht, dass ich sage, wer sie
sind, und ich werde es auch nicht sagen. Aber ich werde ein
Auge auf diese beiden haben: Wenn es irgendeinen Rat braucht,
um gut zu leben, werde ich ihn ihnen geben, und ich werde sie
vorbereiten, indem ich die Gewölbe weit öffne, ohne dass sie
es  merken,  so  dass,  wenn  es  ihnen  passieren  sollte,  zu
sterben, der Tod sie nicht unvorbereitet treffen wird. Aber
niemand soll hingehen und sagen: Es soll dies, es soll das
sein. Ein jeder soll an sich selbst denken.
Und macht euch keine Gedanken darüber. Die Wirkung, die es in
euch  haben  muss,  ist  einfach  das,  was  uns  der  göttliche
Erlöser im Evangelium nahelegt: Estote parati, quia, qua hora
non putatis, filius hominis veniet (So seid denn auch ihr
bereit; denn zu einer Stunde, da ihr es nicht meinet, wird der
Menschensohn kommen, Lk 12,40). Dies ist eine große Warnung,
meine lieben Jugendlichen, die uns der Herr gibt. Lasst uns
immer bereit sein, denn in der Stunde, in der wir es am
wenigsten erwarten, kann der Tod kommen, und wer nicht darauf
vorbereitet ist, gut zu sterben, läuft große Gefahr, schlecht
zu sterben. Ich werde mich so gut vorbereiten, wie ich kann,
und ihr tut dasselbe, damit wir zu jeder Stunde, in der es dem
Herrn gefällt, uns zu rufen, bereit sind, in die glückliche
Ewigkeit zu gehen. Gute Nacht.

Don Boscos Worte wurden stets mit frommer Stille aufgenommen;
aber  als  er  von  diesen  außergewöhnlichen  Dingen  erzählte,
hörte man unter den Hunderten von Jungen, die sich an diesem
Ort drängten, weder ein Husten noch das geringste Rascheln der



Füße. Der lebhafte Eindruck hielt über Wochen und Monate an,
und mit dem Eindruck kam es zu radikalen Veränderungen im
Verhalten  einiger  der  Kinder.  Dann  bildete  sich  eine
Menschenmenge um Don Boscos Beichtstuhl. Niemand kam auf die
Idee, dass er diese Geschichten erfunden hatte, um die Kinder
zu  erschrecken  und  ihr  Leben  zu  verbessern,  denn  die
Ankündigungen des bevorstehenden Todes trafen immer ein, und
bestimmte  Bewusstseinszustände,  die  in  den  Träumen  gesehen
wurden, entsprachen der Realität.
Aber war die Angst, die durch solche düsteren Vorhersagen
ausgelöst  wurde,  nicht  ein  beklemmender  Albtraum?  Offenbar
nicht.  In  einer  Gruppe  von  mehr  als  achthundert  jungen
Menschen gab es zu viele Möglichkeiten und Vermutungen, als
dass sich der Einzelne hätte Sorgen machen können. Außerdem
trug die weit verbreitete Überzeugung, dass die im Oratorium
Verstorbenen mit Sicherheit in den Himmel kommen würden und
dass Don Bosco die Auserwählten vorbereitete, ohne sie zu
erschrecken, dazu bei, jegliche Angst aus ihren Seelen zu
vertreiben. Andererseits weiß man, wie wankelmütig die Jugend
ist: Im ersten Augenblick wird die Phantasie der jungen Leute
angegriffen  und  erschüttert,  aber  dann  befreit  sich  die
Erinnerung bald von jeder ängstlichen Befürchtung. Dies wurde
von den Überlebenden jener Zeit einhellig bezeugt.
Als die jungen Männer sich schlafen gelegt hatten, stellten
einige  der  Brüder,  die  um  den  Seligen  herumstanden,  ihm
Fragen,  um  herauszufinden,  ob  einer  von  ihnen  zu  denen
gehörte, die sterben sollten. Der Diener Gottes lächelte wie
immer und schüttelte den Kopf und wiederholte:
– Schon, schon! Ich werde kommen und euch sagen, wer es ist,
auf die Gefahr hin, dass jemand vor seiner Zeit stirbt!
Da sie sahen, dass dort nichts gesagt wurde, fragten sie ihn,
ob in dem ersten Traum auch Kleriker vorkämen, die die Rolle
von Hühnern spielten, d.h., die sich dem Murmeln hingaben. Don
Bosco,  der  spazieren  ging,  blieb  stehen,  schaute  seine
Gesprächspartner an und lachte ein wenig, als wollte er sagen:
„Ja, einige, aber wenige, und das ist alles, was ich sagen
werde.“ – Dann baten sie ihn, wenigstens zu sagen, ob sie zu



den stummen Hunden gehörten; der Selige hielt sich an seine
Allgemeinplätze  und  bemerkte,  dass  man  sich  hüten  müsse,
Gemurmel und überhaupt alle Störungen, insbesondere schlechte
Reden,  zu  vermeiden  und  vermeiden  zu  lassen.  –  Wehe  dem
Priester und Kleriker, sagte er, der, mit der Wachsamkeit
beauftragt,  Unruhen  sieht  und  sie  nicht  verhindert!  Ich
möchte,  dass  man  weiß  und  glaubt,  dass  ich  mit  dem  Wort
„Murren“ nicht nur das Zerschneiden unserer Kleider meine,
sondern jede Rede, jeden Spruch, jedes Wort, das in einem
Begleiter die Frucht des gehörten Wortes Gottes herabsetzen
kann. Im Allgemeinen will ich also sagen, dass es ein großes
Übel ist, still zu sein, wenn man von einer Unordnung weiß,
und sie nicht zu verhindern oder nicht zu versuchen, sie durch
die Verantwortlichen zu verhindern.
Ein  mutigerer  unter  ihnen  stellte  dem  Diener  Gottes  eine
ziemlich gewagte Frage.
– Und was hatte Don Barberis mit dem Traum zu tun? Sie haben
gesagt, es gäbe auch etwas für ihn, und Don Barberis selbst
schien eine ordentliche Tracht Prügel für sich zu erwarten. –
Don Barberis war anwesend. Zunächst deutete Don Bosco an, dass
er  nicht  antworten  wolle.  Aber  dann,  als  nur  noch  wenige
Priester an seiner Seite waren und Don Barberis sich freute,
dass er das Geheimnis lüftete, sagte der Selige:
– Eh! Don Barberis predigt nicht genug über diesen Punkt; er
beharrt nicht so sehr auf diesem Thema, wie es notwendig wäre.
Don Barberis bestätigte, dass er weder im vergangenen noch im
laufenden Jahr in seinen Vorträgen an die Gläubigen jemals
absichtlich auf dieses Thema eingegangen sei; er war daher
sehr erfreut über diese Bemerkung und behielt sie für die
Zukunft im Ohr.
Nach diesen Worten stiegen sie die Treppe hinauf, und alle
verließen, nachdem sie Don Bosco die Hand geküsst hatten, den
Raum und gingen zur Ruhe. Alle außer Don Barberis, der ihn wie
immer bis zur Tür seines Zimmers begleitete. Als Don Bosco
sah, dass es noch früh war und er merkte, dass er nicht hätte
schlafen können, weil er von den ausgestellten Dingen stark
beeindruckt  war,  ließ  er  Don  Barberis  entgegen  seiner



Gewohnheit  in  sein  Zimmer  gehen  und  sagte:
– Da wir noch Zeit haben, können wir im Zimmer auf und ab
gehen.
So redete er eine halbe Stunde lang weiter. Er sagte unter
anderem:
– Im Traum sah ich jeden, und ich sah den Zustand, in dem sich
jeder befand: ob Huhn, ob stummer Hund, ob in der Reihe derer,
die gewarnt wurden, sich an die Arbeit zu machen oder sich
nicht zu bewegen. Von dieser Erkenntnis mache ich Gebrauch,
während ich die Beichte ablege, öffentlich und privat ermahne,
solange ich sehe, dass sie Gutes bewirkt. Anfangs habe ich
diesen Träumen nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt; aber ich
fand, dass sie meist die Wirkung von mehr Predigten haben, ja
für  manche  wirksamer  sind  als  ein  Kursus  von  geistlichen
Übungen;  deshalb  mache  ich  von  ihnen  Gebrauch.  Und  warum
nicht?  Wir  lesen  in  der  Heiligen  Schrift:  Probate
spiritus  (prüfet  die  Geister,  1Joh  4,1);  quod  bonum  est
tenete (was gut ist, behaltet, 1Tes 5,21). Ich sehe, dass sie
nützen, ich sehe, dass sie gefallen, und warum soll man sie
geheim  halten?  In  der  Tat  beobachte  ich,  dass  sie  zur
Zuneigung  vieler  zur  Kongregation  beitragen.
–  Ich  habe  selbst  erfahren,  unterbrach  Don  Barberis,  wie
nützlich diese Träume sind und wie heilsam. Selbst wenn sie
anderswo erzählt werden, tun sie gut. Wo Don Bosco bekannt
ist, kann man sagen, dass es sich um Träume von ihm handelt;
wo  er  nicht  bekannt  ist,  kann  man  sie  als  Gleichnisse
darstellen.  Oh,  wenn  man  eine  Sammlung  aushungern  könnte,
indem man sie in Form von Gleichnissen präsentiert! Sie würden
von Jung und Alt, von Groß und Klein gesucht und gelesen
werden, zum Nutzen ihrer Seelen.
–  Schon,  schon!  Sie  würden  Gutes  bewirken,  davon  bin  ich
zutiefst überzeugt.
– Aber vielleicht, beklagte Don Barberis, hat sie niemand
schriftlich gesammelt.
– Ich, fuhr Don Bosco fort, habe keine Zeit, und an viele kann
ich mich nicht mehr erinnern.
–  Diejenigen,  an  die  ich  mich  erinnere,  antwortete  Don



Barberis, sind die Träume, die sich auf den Fortschritt der
Kongregation  bezogen,  auf  die  Ausbreitung  des  Mantels  der
Gottesmutter…
– Ah, ja! – rief der Selige aus. Und er erwähnte mehrere
solcher Visionen. Dann wurde er ernster und fast beunruhigt
und fuhr fort:
– Wenn ich an meine Verantwortung in der Position denke, in
der  ich  mich  befinde,  zittere  ich  ganz  ….  Was  für  einen
gewaltigen Rechenschaftsbericht werde ich vor Gott über all
die  Gnaden  ablegen  müssen,  die  er  uns  für  den  guten
Fortschritt  unserer  Kongregation  gibt!
(MB XII, 40-51)
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Salesianerhaus  Castel
Gandolfo
Zwischen den grünen Hügeln der Castelli Romani und den ruhigen
Gewässern  des  Albaner  Sees  erhebt  sich  ein  Ort,  an  dem
Geschichte,  Natur  und  Spiritualität  auf  einzigartige  Weise
zusammentreffen: Castel Gandolfo. In diesem von kaiserlicher
Erinnerung,  christlichem  Glauben  und  landschaftlicher
Schönheit geprägten Kontext stellt die salesianische Präsenz
einen  festen  Bezugspunkt  der  Gastfreundschaft,  Bildung  und
pastoralen  Lebens  dar.  Das  Salesianerhaus  mit  seiner
pfarrlichen,  erzieherischen  und  kulturellen  Tätigkeit  setzt
den  Auftrag  des  heiligen  Johannes  Bosco  fort  und  bietet
Gläubigen und Besuchern eine lebendige und offene kirchliche
Erfahrung, eingebettet in eine Umgebung, die zur Kontemplation
und Brüderlichkeit einlädt. Es ist eine Gemeinschaft, die seit
fast einem Jahrhundert im Dienst des Evangeliums im Herzen der

https://www.donbosco.press/de/hauser-der-salesianer/salesianerhaus-castel-gandolfo/
https://www.donbosco.press/de/hauser-der-salesianer/salesianerhaus-castel-gandolfo/


katholischen Tradition wandelt.

Ein von Geschichte und Natur gesegneter Ort
Castel Gandolfo ist ein Juwel der Castelli Romani, etwa 25 km
von Rom entfernt, eingebettet in die natürliche Schönheit der
Albaner Berge und mit Blick auf den malerischen Albaner See.
Auf etwa 426 Metern Höhe zeichnet sich dieser Ort durch sein
mildes und einladendes Klima aus, ein Mikroklima, das von der
Vorsehung  geschaffen  zu  sein  scheint,  um  diejenigen  zu
empfangen, die Erholung, Schönheit und Stille suchen.

Bereits in der Römerzeit war dieses Gebiet Teil des Albanum
Caesaris,  eines  alten  kaiserlichen  Anwesens,  das  seit  den
Zeiten des Augustus von Kaisern frequentiert wurde. Kaiser
Tiberius  war  jedoch  der  erste,  der  sich  dort  ständig
niederließ,  während  später  Domitian  eine  prächtige  Villa
errichten  ließ,  deren  Überreste  heute  in  den  päpstlichen
Gärten zu sehen sind. Die christliche Geschichte des Ortes
beginnt  mit  der  Schenkung  Konstantins  an  die  Kirche  von
Albano:  eine  Geste,  die  symbolisch  den  Übergang  von  der
kaiserlichen Pracht zum Licht des Evangeliums markiert.

Der Name Castel Gandolfo leitet sich vom lateinischen Castrum
Gandulphi ab, der Burg, die im 12. Jahrhundert von der Familie
Gandolfi erbaut wurde. Als die Burg 1596 an den Heiligen Stuhl
überging, wurde sie zur Sommerresidenz der Päpste, und die
Verbindung zwischen diesem Ort und dem Amt des Nachfolgers
Petri vertiefte und verfestigte sich.

Die  Vatikanische  Sternwarte:  Den  Himmel  betrachten,  den
Schöpfer preisen
Von  besonderer  spiritueller  Bedeutung  ist  die  Vatikanische
Sternwarte, die von Papst Leo XIII. 1891 gegründet und in den
1930er Jahren aufgrund der Lichtverschmutzung Roms nach Castel
Gandolfo  verlegt  wurde.  Sie  bezeugt,  wie  auch  die
Wissenschaft, wenn sie auf die Wahrheit ausgerichtet ist, zur
Lobpreisung des Schöpfers führt.
Im  Laufe  der  Jahre  hat  die  Sternwarte  zu  bedeutenden



astronomischen  Projekten  wie  der  Carte  du  Ciel  und  der
Entdeckung zahlreicher Himmelskörper beigetragen.

Aufgrund der weiter verschlechterten Beobachtungsbedingungen
in den Castelli Romani verlagerte sich die wissenschaftliche
Tätigkeit in den 1980er Jahren hauptsächlich zum Mount Graham
Observatory  in  Arizona  (USA),  wo  die  Vatican  Observatory
Research  Group  astrophysikalische  Forschungen  fortsetzt.
Castel Gandolfo bleibt jedoch ein wichtiges Studienzentrum:
Seit 1986 findet dort alle zwei Jahre die Vatican Observatory
Summer School statt, die sich an Astronomiestudenten und -
absolventen  aus  der  ganzen  Welt  richtet.  Die  Sternwarte
organisiert  auch  Fachkonferenzen,  populärwissenschaftliche
Veranstaltungen,  Meteoritenausstellungen  und  Präsentationen
historischer und künstlerischer Materialien mit astronomischem
Thema, alles im Geist der Erforschung, des Dialogs und der
Betrachtung des Geheimnisses der Schöpfung.

Eine Kirche im Herzen der Stadt und des Glaubens
Im  17.  Jahrhundert  beauftragte  Papst  Alexander  VII.  Gian
Lorenzo  Bernini  mit  dem  Bau  einer  Palastkapelle  für  die
Angestellten der Päpstlichen Villen. Das Projekt, ursprünglich
zu Ehren des heiligen Nikolaus von Bari konzipiert, wurde
schließlich dem heiligen Thomas von Villanova gewidmet, einem
Augustiner, der 1658 heiliggesprochen wurde. Die Kirche wurde
1661 geweiht und den Augustinern anvertraut, die sie bis 1929
leiteten. Mit der Unterzeichnung der Lateranverträge übertrug
Papst Pius XI. denselben Augustinern die pastorale Betreuung
der neuen Päpstlichen Pfarrei der Heiligen Anna im Vatikan,
während  die  Kirche  San  Tommaso  da  Villanova  später  den
Salesianern anvertraut wurde.

Die architektonische Schönheit dieser Kirche, ein Ergebnis des
barocken  Genies,  steht  im  Dienst  des  Glaubens  und  der
Begegnung zwischen Gott und den Menschen: Heute werden dort
zahlreiche  Hochzeiten,  Taufen  und  Liturgien  gefeiert,  die
Gläubige aus aller Welt anziehen.



Das Salesianerhaus
Die Salesianer sind seit 1929 in Castel Gandolfo präsent. In
jenen  Jahren  erlebte  das  Dorf  eine  bemerkenswerte
demografische  und  touristische  Entwicklung,  die  durch  die
beginnenden päpstlichen Feiern in der Kirche San Tommaso da
Villanova weiter gefördert wurde. Jedes Jahr feierte der Papst
am Fest Mariä Himmelfahrt die Heilige Messe in der päpstlichen
Pfarrei, eine Tradition, die von Papst Johannes XXIII. am 15.
August 1959 begonnen wurde, als er zu Fuß aus dem Päpstlichen
Palast trat, um die Eucharistie unter den Menschen zu feiern.
Diese Gewohnheit blieb bis zum Pontifikat von Papst Franziskus
bestehen,  der  die  Sommeraufenthalte  in  Castel  Gandolfo
beendete.  2016  wurde  der  gesamte  Komplex  der  Päpstlichen
Villen  in  ein  Museum  umgewandelt  und  der  Öffentlichkeit
zugänglich gemacht.

Das Salesianerhaus gehörte zur Römischen Provinz und von 2009
bis 2021 zur Salesianischen Provinz Mittelitalien. Seit 2021
untersteht es der direkten Verantwortung der Zentralleitung,
mit  einem  Direktor  und  einer  Gemeinschaft,  die  vom
Generaloberen ernannt werden. Derzeit stammen die Salesianer
aus verschiedenen Nationen (Brasilien, Indien, Italien, Polen)
und sind in der Pfarrei, in den Kapellen und im Oratorium
aktiv.

Die pastoralen Räume, obwohl sie zum Staat der Vatikanstadt
gehören und somit als exterritoriale Gebiete gelten, sind Teil
der Diözese Albano, an deren pastoralem Leben die Salesianer
aktiv  teilnehmen.  Sie  sind  in  die  diözesane
Erwachsenenkatechese,  den  Unterricht  an  der  diözesanen
theologischen  Schule  und  im  Priesterrat  als  Vertreter  des
geweihten Lebens eingebunden.

Neben  der  Pfarrei  San  Tommaso  da  Villanova  betreuen  die
Salesianer auch zwei weitere Kirchen: Maria Hilf (auch „San
Paolo“ genannt, nach dem Viertel) und Madonna del Lago, die
von Papst Paul VI. gewünscht wurde. Beide wurden in den 1960er
und 1970er Jahren gebaut, um den pastoralen Bedürfnissen der



wachsenden Bevölkerung gerecht zu werden.

Die  von  Bernini  entworfene  Pfarrkirche  ist  heute  Ziel
zahlreicher Hochzeiten und Taufen, die von Gläubigen aus aller
Welt  gefeiert  werden.  Jedes  Jahr  finden  dort  mit  den
erforderlichen Genehmigungen Dutzende, manchmal Hunderte von
Feiern statt.

Der Pfarrer leitet nicht nur die Pfarrgemeinde, sondern ist
auch Kaplan der Päpstlichen Villen und begleitet spirituell
die vatikanischen Angestellten, die dort arbeiten.

Das Oratorium, derzeit von Laien geleitet, sieht die direkte
Beteiligung der Salesianer, insbesondere in der Katechese. An
Wochenenden, Feiertagen und während sommerlicher Aktivitäten
wie der „Estate Ragazzi“ arbeiten auch Salesianerstudenten,
die in Rom wohnen, mit und bieten wertvolle Unterstützung. Bei
der Kirche Maria Hilf gibt es auch ein aktives Theater, in dem
Pfarrgruppen  Aufführungen  organisieren  –  ein  Ort  der
Begegnung,  Kultur  und  Evangelisierung.

Pastorales Leben und Traditionen
Das  pastorale  Leben  wird  von  den  Hauptfesten  des  Jahres
geprägt: dem Fest des heiligen Johannes Bosco im Januar, Maria
Hilf im Mai mit einer Prozession im Viertel San Paolo, dem
Fest der Madonna del Lago – und damit dem Seefest – am letzten
Samstag im August, bei dem die Statue auf einem Boot über den
See getragen wird. Diese letzte Feier zieht zunehmend auch die
Gemeinden der Umgebung an und lockt viele Teilnehmer, darunter
viele  Motorradfahrer,  mit  denen  Begegnungsmomente  initiiert
wurden.

Am ersten Samstag im September wird das Patronatsfest von
Castel Gandolfo zu Ehren des heiligen Sebastian mit einer
großen  städtischen  Prozession  gefeiert.  Die  Verehrung  des
heiligen Sebastian geht auf das Jahr 1867 zurück, als die
Stadt  von  einer  Epidemie  verschont  blieb,  die  die
Nachbardörfer schwer traf. Obwohl das liturgische Gedenken am



20. Januar stattfindet, wird das örtliche Fest im September
gefeiert, sowohl zur Erinnerung an den erhaltenen Schutz als
auch aus klimatischen und praktischen Gründen.

Am 8. September wird der Kirchenpatron, der heilige Thomas von
Villanova, gefeiert, zeitgleich mit dem Fest der Geburt der
seligen  Jungfrau  Maria.  Zu  diesem  Anlass  findet  auch  das
Familienfest statt, das sich an Paare richtet, die in der
Bernini-Kirche geheiratet haben: Sie werden eingeladen, für
eine  gemeinsame  Feier,  eine  Prozession  und  ein  geselliges
Beisammensein  zurückzukehren.  Die  Initiative  hat
hervorragenden Anklang gefunden und festigt sich mit der Zeit.

Eine Kuriosität: der Briefkasten
Neben  dem  Eingang  des  Salesianerhauses  befindet  sich  ein
Briefkasten, bekannt als „Buca delle corrispondenze“, der als
der älteste noch in Gebrauch befindliche gilt. Er stammt aus
dem Jahr 1820, zwanzig Jahre vor der Einführung der ersten
Briefmarke der Welt, des berühmten Penny Black (1840). Es ist
ein offizieller Briefkasten der italienischen Post, der noch
immer aktiv ist, aber auch ein beredtes Symbol: eine Einladung
zur Kommunikation, zum Dialog, zur Öffnung des Herzens. Die
Rückkehr von Papst Leo XIV. zu seiner Sommerresidenz wird dies
sicherlich verstärken.

Castel Gandolfo bleibt ein Ort, an dem der Schöpfer durch die
Schönheit der Schöpfung, das verkündete Wort und das Zeugnis
einer  salesianischen  Gemeinschaft  spricht,  die  in  der
Einfachheit  des  Stils  von  Don  Bosco  weiterhin
Gastfreundschaft, Bildung, Liturgie und Brüderlichkeit bietet
und jenen, die sich diesen Orten auf der Suche nach Frieden
und Gelassenheit nähern, daran erinnert, dass wahrer Frieden
und Gelassenheit nur in Gott und seiner Gnade zu finden sind.


